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Ihr  Herz  gehört  der  Türkei:  Immer  mehr  junge  Türken  wollen  irgendwann  zurück  in  das  Land  am  Bosporus 
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Deutschlands  großer  Mangel 

Junge  Türken  wenden  sich  ab:  Ein  Land  ohne  Patriotismus  ist  nicht  attraktiv 
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Je  jünger  die  Türken  in  der  Bun¬ 
desrepublik  sind,  desto  weniger 
können  sie  mit  Deutschland  an¬ 
fangen.  Der  gern  verschwiegene 
Grund:  Das  Land  stellt  sich  ab¬ 
sichtlich  unattraktiv  dar. 

Die  in  der  Bundesrepublik  le¬ 
benden  Türken  (mit  und  ohne 
deutschen  Pass)  stehen  Deutsch¬ 
land  spürbar  distanzierter  gegen¬ 
über  als  noch  vor  wenigen  Jahren. 
Besonders  bei  Jüngeren  fällt  dies 
zusammen  mit  einer  wachsenden 
Hinwendung  zur  islamischen  Reli¬ 
gion,  auch  und  gerade  in  ihrer  ex¬ 
tremen  Ausprägung. 

So  die  Ergebnisse  einer  Studie 
des  Meinungsforschungsinstituts 
„Info“.  Danach  fanden  63  Prozent 
der  15-  bis  19-jährigen  Türken  die 
Koranverteilung  salafistischer 
Gruppen  vor  einigen  Monaten 
„sehr  gut“  oder  „eher  gut“.  Der 
Anteil  derer,  die  am  liebsten  nur 


mit  anderen  Türken  zusammen 
sind,  ist  laut  der  Umfrage  auf  62 
Prozent  gestiegen,  2010  waren  es 
nur  40  Prozent.  Gleichzeitig 
wächst  der  Wunsch  nach  Rück¬ 
kehr  in  die  Türkei,  allerdings 
meist  erst  für  die  Zeit  nach  Ren¬ 
teneintritt.  Übrigens:  Nur  ein  Vier¬ 
tel  der  Türken  im 
Lande  ist  auch  in 
Deutschland  ge¬ 
boren,  der  Rest  ist 
oft  im  Kindesalter 
zugewandert. 

Diese  und  an¬ 
dere,  ebenfalls 
wenig  erfreuliche  Resultate  der 
umfangreichen  Umfrage  haben 
Betretenheit  ausgelöst.  Die  Suche 
nach  Ursachen  hat  begonnen.  Die 
frühere  Berliner  Ausländerbeauf¬ 
trage  Barbara  John  (CDU)  meint, 
die  Hinwendung  zum  (auch  radi¬ 
kalen)  Islam  besonders  der  jungen 
Türken  habe  damit  zu  tun,  dass 


die  Bildung  einer  Identität  in 
Deutschland  eben  nicht  funktio¬ 
niert  habe.  Daher  suchten  sich  die 
jungen  Deutschtürken  eben  eine 
andere.  John  hält  die  Hinwendung 
junger  Türken  zum  Islam  für  eine 
Art  „Pop“. 

Religion  -  eine  Art  „Pop“?  Da 

spricht  wohl  die 
Blinde  von  der 
Farbe.  Mit  ihrem 
Hinweis,  dass 
eine  Identifizie¬ 
rung  in  (also  mit) 
Deutschland 
nicht  funktio¬ 
niere,  hat  John  indes  den  Kern  ge¬ 
troffen.  Einen  Kern,  über  den 
sonst  angestrengt  hinweggesehen 
wird. 

Der  Kölner  Psychologe  Ulrich 
Schmidt-Denter  hat  diesen  Kern 
ausgiebig  untersucht  (siehe  PAZ 
vom  21.  Januar)  und  herausgefun¬ 
den,  dass  es  der  geringe  Patriotis¬ 


mus  der  Deutschen  sei,  der  dies 
Land  für  junge  Immigranten  so 
unattraktiv  mache.  Schmidt-Den¬ 
ter:  „Wenn  bei  den  Deutschen  Na¬ 
tionalstolz  nicht  geschätzt  wird, 
dann  ist  es  nicht  attraktiv  für  Aus¬ 
länder,  , deutsch4  sein  zu  wollen.“ 
Die  Schule  trage  ihren  Teil  zur  Ab¬ 
wendung  von  Deutschland  bei:  „Es 
wird  sehr  emotional  übers  Dritte 
Reich  berichtet  ...  Die  Antipathie 
gegenüber  dem  Eigenen  wächst 
und  das  ist  nicht  gut.  Da  verfehlt 
die  Pädagogik  ihr  Ziel. 44 

Die  „hifo 44 -Umfrage  bestätigt 
einen  weiteren  Befund  des  Psy¬ 
chologen:  Ältere  Türken,  die  nicht 
in  deutsche  Schulen  gegangen 
sind,  haben  eine  weit  bessere  Mei¬ 
nung  von  Deutschland  als  die  jün¬ 
geren,  denen  beigebracht  wurde, 
dass  „Stolz  auf  Deutschland44  ab¬ 
zulehnen  sei  und  die  Geschichte 
dieses  Landes  vor  allem  aus  Fin¬ 
sternis  bestehe.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Wichtiges  Signal 

Kein  Soldat  der  Bundeswehr 
wurde  je  so  verunglimpft  öf¬ 
fentlich  bloßgestellt  und  verur¬ 
teilt  wie  Oberst  Georg  Klein.  Alle 
Untersuchungen  haben  ergeben, 
dass  sein  Befehl  zum  Luftangriff 
auf  zwei  Tankwagen  in  der  Nähe 
von  Kundus  am  4.  September 
2009  rechtlich  korrekt  war.  Und 
doch  hat  er  Schuld  auf  sich  gela¬ 
den.  Die  Schuld,  den  Tod  vieler 
Menschen  verursacht  zu  haben, 
wie  immer  man  sein  Handeln  mi¬ 
litärisch  und  moralisch  auch  be¬ 
werten  mag.  Eine  Schuld,  mit  der 
jeder  Soldat,  der  im  Gefecht  Ver¬ 
antwortung  trägt,  fertig  werden 
muss.  Doch  auch  andere  haben 
sich  schuldig  gemacht.  Es  sind  die 
Politiker,  die  unsere  Soldaten  in 
den  Einsatz  schicken  und  sie  mit 
den  Folgen  allein  lassen.  Es  sind 
die  Medien,  die  um  der  Sensa¬ 
tion  oder  der  Ideologie  willen 
wider  besseres  Wissen  die  Ge¬ 
schichte  vom  Kriegsverbrechen 
am  Kochen  hielten.  Und  es  ist 
unsere  Gesellschaft,  die  ihre 
Söhne  in  einen  Krieg  schickt, 
ohne  Bereitschaft  zu  zeigen,  die¬ 
sen  als  solchen  anzuerkennen 
oder  sich  zumindest  vorurteilsfrei 
und  tiefergehend  mit  dem  Ge¬ 
schehen  im  Einsatzland  ausein¬ 
anderzusetzen.  Viele  Schuldige, 
aber  nur  einer,  der  lebenslänglich 
verurteilt  ist. 

Nun  ist  sein  Name  plötzlich 
wieder  in  aller  Munde,  denn 
Klein  soll  demnächst  zum  Briga¬ 
degeneral  befördert  werden.  Ei¬ 
gentlich  ein  ganz  normaler 
Vorgang  bei  einem  so  fähigen 
und  untadeligen  Offizier.  Doch 
Klein  ist  zu  einer  Person  der  Zeit¬ 
geschichte  geworden,  was  diese 
Regelbeförderung  zu  einem  Poli¬ 
tikum  macht.  Sie  ist  aber  ein 
wichtiges  Signal.  Zum  einen  an 
Klein,  dass  er  voll  rehabilitiert  ist, 
und  zum  anderen  an  alle  militä¬ 
rischen  Vorgesetzten,  von  denen 
der  Dienstherr  erwartet,  dass  sie 
auch  in  Gefahr  und  auf  Risiko  ei¬ 
genverantwortlich  entscheiden. 


Hier  Stolz  auf  die 
Türkei  -  dort  Scham 
über  den  NS -Staat 


Sieg  für  die  Pressefreiheit 

Bund  stellt  Förderung  von  umstrittener  Verdi-Broschüre  ein 


Nur  militärische  Routine 

Einsatz  der  »Oker«  kein  Zeichen  für  größere  Rolle  im  Syrien-Konflikt 


Das  Bundesministerium  für 
Familie,  Senioren,  Frauen 
und  Jugend  (BMFSFJ)  be¬ 
kennt  sich  zur  Pressefreiheit  und 
stellt  die  Förderung  der  umstritte¬ 
nen  Broschüre  „Aktiv  gegen  extrem 
rechte  Zeitungen44  der  Verdi-Jugend 
ein.  Zuvor  hatte  Stephan  Grigat, 
Sprecher  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  und  Herausgeber  der  PAZ„ 
ein  Protestschreiben  an  das  Ministe¬ 
rium  gesandt.  In  der  Broschüre  wer¬ 
den  vermeintlich  rechte  Presse¬ 
erzeugnisse  verunglimpft  und  Vor¬ 
schläge  gemacht,  wie  gegen  Zei¬ 
tungshändler  vorgegangen  werden 
soll,  die  diese  im  Sortiment  haben. 
Laut  Impressum  wird  die  Broschüre 
„aus  Mitteln  des  Kinder-  und  Ju¬ 
gendplans  des  Bundes44  gefördert.  Zu 


den  angegriffenen  Zeitungen  gehört 
auch  die  PAZ,  der  zwar  keinerlei 
„extrem  rechte44  Position  unterstellt, 
jedoch  vorgeworfen  wird,  „das  kul¬ 
turelle  und  geschichtliche  Erbe  des 

»  Grundges  etzkonform, 
aber  grenzwertig« 

Staates  Preußen44  zu  thematisieren. 
Das  sei,  so  der  „Focus44,  „als  würfe 
man  der  , Financial  Times4  vor,  sie 
widme  sich  der  Finanzwirtschaft44. 

In  seinem  Schreiben  an  das 
BMFSFJ  kritisierte  Grigat  die  Nen¬ 
nung  der  PAZ  in  der  Broschüre  und 
wandte  sich  gegen  eine  Begriffs defi- 
nition,  nach  der  „konservative  Blät¬ 


ter  in  eine  Reihe  mit  durchaus  frag¬ 
würdigen  Periodika44  gestellt  wür¬ 
den.  Außerdem  verurteilte  er  die 
Aktion  als  gegen  die  im  Grundgesetz 
verankerte  Pressefreiheit  gerichtet 
und  damit  „im  Sinne  des  Wortes  ver¬ 
fassungsfeindlich“.  Schließlich  pro¬ 
testierte  er  gegen  ihre  Förderung  mit 
Steuermitteln.  Die  Antwort  kommt 
vom  Referatsleiter  „Jugend  und  Bil¬ 
dung44,  der  die  Kritik  als  nachvoll¬ 
ziehbar  und  berechtigt  bezeichnet. 
Anders  als  der  Jurist  Grigat  sieht  er 
das  Projekt  zwar  „grundsätzlich  im 
Rahmen  des  Grundgesetzes44,  hält 
die  Vorschläge  für  Aktionen  jedoch 
für  grenz  wertig.  Da  diese  als  Boy¬ 
kottaufrufe  verstanden  werden 
könnten,  werde  das  BMFSFJ  die 
Broschüre  nicht  mehr  fördern.  J.H 


Man  nehme  einen  spektaku¬ 
lären  Begriff  wie  „Spiona¬ 
geschiff44,  kombiniere  ihn 
mit  einem  weltpolitischen  Ereignis 
wie  dem  Syrienkonflikt,  bringe  den 
Bundesnachrichtendienst  (BND)  ins 
Spiel,  und  schon  ist  das  journalisti¬ 
sche  Sommerloch  mit  einer  reißeri¬ 
schen  Geschichte  gefüllt.  Das  liest 
sich  dann  so,  als  sei  Deutschland 
Teil  des  syrischen  Bürgerkrieges, 
indem  es  die  dortigen  Rebellen  mit 
Informationen  versorgt,  die  ihnen 
helfen  sollen,  Assad  zu  beseitigen. 

Ein  Blick  auf  die  Fakten  offenbart 
jedoch,  dass  an  der  Sache  nur  wenig 
dran  ist.  Das  Flottendienstboot 
„Oker44,  das  angeblich  seit  längerem 
vor  der  syrischen  Küste  kreuzt,  hat 
erst  am  8.  August  Eckernförde  ver¬ 


lassen  und  bis  vergangenen  Montag 
im  sardischen  Hafen  Cagliari  Station 
gemacht.  Von  dort  ist  es  mit  unbe¬ 
kanntem  Ziel  ausgelaufen.  Seine 
beiden  Schwesterboote  befinden 

Bundestagsmandat 
nicht  erforderlich 

sich  in  der  Heimat.  Die  Flotten¬ 
dienstboote  werden  zur  strategi¬ 
schen  Informationsgewinnung 
eingesetzt  und  verfügen  über  Senso¬ 
ren  zur  optischen,  akustischen  und 
elektronischen  Aufklärung.  So  kön¬ 
nen  sie  beispielsweise  den  Telefon- 
und  Funkverkehr  abhören  und  frem¬ 
des  Radar  orten.  Ihre  Aufklärungs¬ 


tiefe  soll  bis  zu  600  Kilometer  betra¬ 
gen.  Als  unbewaffnete  Fahrzeuge 
dürfen  sie  auch  ohne  Bundestags¬ 
mandat  in  Krisengebiete  entsandt 
werden.  Da  die  strategische  Infor¬ 
mationsgewinnung  zu  den  Kernauf¬ 
gaben  des  BND  gehört,  partizipiert 
er  von  den  Aufklärungsergebnissen 
der  Marine.  Zweifellos  werden  diese 
von  Fall  zu  Fall  auch  mit  den  Nato- 
Partnern  geteilt.  Ob  und  wie  weit  sie 
von  diesen  an  die  syrischen  Rebel¬ 
len  weitergegeben  werden  würden, 
bleibt  dagegen  Spekulation.  Der  Ein¬ 
satz  der  „Oker44  im  Mittelmeer  ist 
bislang  militärische  Routine.  Daraus 
lässt  sich  nicht  automatisch  schlie¬ 
ßen,  Deutschlands  Rolle  im  Syrien- 
Konflikt  sei  größer,  als  bislang 
öffentlich  bekannt.  Jan  Heitmann 
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»Quelle  der  Spaltung  ist  die  Sünde« 

Historisches  Treffen  zwischen  russisch-orthodoxem  Patriarchen  und  der  polnischen  katholischen  Kirche 


MELDUNGEN 

Jagd  auf 

Christen  in  Syrien 

Damaskus  -  Die  christliche  Min¬ 
derheit  in  Syrien  wird  von  den 
Rebellen  brutal  aus  ihrer  Heimat 
verjagt.  Syrische  Christen,  die 
nicht  vor  den  muslimischen  Re¬ 
bellen  flüchten  konnten,  wurden 
getötet  oder  als  menschliche 
Schutzschilde  missbraucht.  Die 
von  den  USA  unterstützte  Rebel¬ 
lenarmee  zerstört  gezielt  Kirchen 
und  christliche  Behausungen.  Von 
den  22  Millionen  Einwohnern  Sy¬ 
riens  sind  zirka  zwei  Millionen 
Christen.  Diese  genossen  vor  dem 
Krieg  Glaubensfreiheit  und  konn¬ 
ten  unbehelligt  in  ihrer  Heimat  le¬ 
ben  und  ihre  Religion  praktizie¬ 
ren.  In  den  syrischen  Landestei¬ 
len,  die  nicht  mehr  von  dem  Prä¬ 
sidenten  Baschar  al-Assad  und 
seiner  Armee  kontrolliert  werden, 
verschlimmerte  sich  die  Lage  für 
die  Christen  zusehends.  S.G. 

Einkommen  mit 
Euro  gesunken 

Basel  -  Seit  der  Euro -Einführung 
sei  das  inflationsbereinigte  reale 
Haushaltseinkommen  im  Norden 
Europas  gesunken.  Zu  diesem  Er¬ 
gebnis  kommt  die  Schweizer 
Bank  UBS  in  einer  Studie,  die  an¬ 
hand  öffentlicher  Statistiken  die 
Einkommensentwicklung  von 
2000  bis  2010  verglichen.  Dieser 
Rückgang  beträfe  alle  Schichten, 
aber  am  schlimmsten  die  Einkom¬ 
mensschwachen.  Am  härtesten 
habe  es  Österreich  getroffen,  das 
Einkommensrückgänge  von  bis  zu 
35  Prozent  habe  hinnehmen  müs¬ 
sen,  gefolgt  von  Irland  und 
Deutschland.  Unter  Realeinkom¬ 
men  versteht  man  den  Teil  des 
Einkommens,  der  zum  privaten 
Konsum  zur  Verfügung  steht.  Im 
Süden  sei  laut  UBS  eine  gegen¬ 
sätzliche  Entwicklung  zu  beob¬ 
achten.  In  Griechenland,  Spanien 
und  Portugal  sei  das  Realeinkom¬ 
men  gestiegen,  dort  besonders  bei 
niedrigen  Einkommen.  Euro -Kri¬ 
tiker  sehen  sich  durch  diese  Stu¬ 
die  bestätigt,  dass  wirtschaftlich 
starke  Länder  wie  Deutschland 
vom  Euro  zumindest  nicht  nur 
profitieren  würden.  S.G. 

Die  Schulden-Uhr: 

Weniger 

Ausgaben 

Gemäß  dem  Entwurf  der 
Bundesregierung  soll  der 
Bundeshaushalt  des  Jahres 
2013  gegenüber  dem  jetzigen 
um  10,5  Milliarden  auf  302,2 
Milliarden  Euro  schrumpfen, 
um  dann  auf  jener  Höhe  erst 
einmal  zu  verharren.  Die 
mittelfristige  Finanzplanung 
des  Bundes  sieht  nämlich  für 
2014  302,9  Milliarden  und  für 
2015  303,3  Milliarden  Euro 
vor.  2016  soll  er  dann  mit  309,9 
Milliarden  wieder  etwas  grö¬ 
ßer  ausfallen.  In  eben  jenem 
Jahr  will  der  Bund  das  Ziel  er¬ 
reicht  haben,  keine  neuen  Kre¬ 
dite  mehr  aufzunehmen.  2013 
soll  die  Nettoneuverschuldung 
bereits  mit  18,8  Milliarden  um 
13,3  Milliarden  Euro  niedriger 
liegen  als  2012.  Bis  zum 
23.  November  soll  im  Bundes¬ 
tag  die  Entscheidung  über  den 
Haushalt  2013  fallen.  M.R. 
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Am  vergangenen  Sonntag  ist  in 
Warschau  die  viertägige  Polen-Vi¬ 
site  des  Patriarchen  Kyrill  zu  Ende 
gegangen.  Der  Besuch  des  Ober¬ 
haupts  der  Russisch-Orthodoxen 
Kirche  kann  nicht  anders  als  histo¬ 
risch  genannt  werden.  Polnische 
Offizielle  lobten  die  Chance  für  ei¬ 
ne  Verbesserung  der  polnisch-rus¬ 
sischen  Beziehungen,  die  Presse 
beider  Länder  widmete  dem  Be¬ 
such  breite  Berichterstattung  und 
Papst  Benedikt  XVI.  erfüllt  der  Be¬ 
such  Kyrills  mit  „Hoffnung  für  die 
Zukunft“. 

Es  war  der  erste  Besuch  eines 
russischen  Patriarchen  in  Polen 
überhaupt.  Kyrills  Vorgänger  im 
Amt  war  zwar  vom  polnischen  Pri¬ 
mas  Kardinal  Jözef  Glemp  eingela¬ 
den  worden,  doch  obwohl  Alexe j 
II.  nie  absagte,  kam  der  Besuch 
nicht  zustande.  Kyrill  I.  reiste  nun 
auf  Einladung  der  eigenständigen 
polnisch-orthodoxen  Kirche  in  das 
Land  an  Weichsel,  Bug  und  Warthe, 
das  ein  traditionell  schwieriges 
Verhältnis  zu  dem  russischen  Rie¬ 
senreich  im  Osten  hat.  Höhepunkt 
der  Visite  war  die  am  vorletzten 
Freitag  erfolgte  Unterzeichnung  ei¬ 
ner  gemeinsamen  Versöhnungser¬ 
klärung  mit  der  katholischen  Kir¬ 
che  Polens.  Und  es  war  dieses  ein¬ 
malige  Dokument,  das  die  Visite, 
die  formal  der  Seelsorge  an  den  or¬ 
thodoxen  Glaubensbrüdern  in  Ost¬ 
polen  galt,  sogleich  in  einen  größe¬ 
ren  Zusammenhang  stellte  und  als 
Schritt  hin  zu  einer  Annäherung 
mit  der  katholischen  Weltkirche 
bewertet  wurde. 

Doch  der  Besuch,  der  am  vorletz¬ 
ten  Donnerstag  begann  -  russische 
Medien  unterstrichen,  dass  das 
Oberhaupt  der  russischen  Ortho¬ 
doxie  mit  Ehren  begrüßt  wurde,  die 
nur  wenig  unterhalb  eines  präsidia¬ 
len  Empfangs  standen  -,  sollte 
nicht  politisch  sein.  „Wenn  wir  un¬ 
sere  Initiative  mit  der  katholischen 
Kirche  in  den  politischen  Kontext 
des  frühen  21.  Jahrhunderts  stellen, 
begehen  wir  einen  großen  Fehler“, 
warnte  Kyrill  bereits  im  Vorfeld. 

Die  „Gemeinsame  Botschaft  an 
die  Völker  Russlands  und  Polens“, 
deren  Inhalt  bis  zuletzt  geheim  ge¬ 
halten  worden  war,  wurde  indes¬ 
sen  nicht  in  kirchlichen  Räumen, 


Tunesiens  islamistische  Re¬ 
gierungspartei  Ennahda  hat 
am  1.  August  vor  der  ver¬ 
fassunggebenden  Versammlung 
einen  Gesetzesentwurf  präsen¬ 
tiert,  wonach  Gotteslästerung  mit 
Gefängnis  und  mit  Geldbußen  be¬ 
straft  werden  soll.  Gotteslästerung 
soll  dabei  äußerst  weit  gefasst 
werden  und  enthält  jegliche  Be¬ 
leidigung,  Verspottung  und  Be¬ 
schimpfung  der  Religion  sowie  je¬ 
de  Form  der  Verletzung  religiöser 
Gefühle  -  sei  es  in  Wort,  Ton  oder 
Bild. 

Im  Vorfeld  dieser  Gesetzesre¬ 
form  hatten  Salafisten  das  Gesetz 
schon  mal  in  die  eigene  Hand  ge¬ 
nommen.  Sie  zerstörten  im  Juni, 
unbehelligt  von  der  Justiz,  in  einer 
Kunstausstellung  Dutzende  von 
Bildern,  die  ihrer  Ansicht  nach 
Muslime  beleidigten.  Im  Juni  wa¬ 
ren  in  Monastir  zwei  Jugendliche, 
Jabur  Mejri  und  Ghazi  Beji,  wegen 
„Angriffs  auf  die  Moral,  der  Ver¬ 
unglimpfung  und  der  Störung  der 
öffentlichen  Ordnung“  zu  sieben¬ 
einhalb  Jahren  Gefängnis  verur¬ 
teilt  worden,  weil  sie  sich  auf  ih¬ 
ren  persönlichen  Facebook-Seiten 
respektlos  über  den  Propheten 
Mohammed  geäußert  hatten. 

In  der  tunesischen  Justiz  macht 
sich  immer  mehr  der  Einfluss 


sondern  auf  dem  noch  zu  Zeiten 
der  kommunistischen  Volksrepu¬ 
blik  wiedererrichteten  Warschauer 
Königsschloss  in  Anwesenheit  des 
Sejm-Präsidenten,  mehrerer  Parla¬ 


mentarier  und  Minister  sowie  des 
Apostolischen  Nuntius  unterzeich¬ 
net.  Der  Vorsitzende  des  polni¬ 
schen  Episkopats,  Erzbischof  Jözef 
Michalik,  der  für  die  katholische 
Seite  unterschrieb,  sagte,  das  Do- 


der  Islamisten  bemerkbar.  Die 
Salafisten  kontrollieren  bereits 
ein  Fünftel  der  2500  Moscheen. 
Sie  legten  monatelang  die  Ma- 
nouba-Universität  in  Tunis  lahm 
und  sperrten  den  Rektor  ein,  um 
zu  erzwingen,  dass  Frauen  im 
Vollschleier  studieren  dürfen. 
Regelmäßig  werden  Bars  und  Ge¬ 
schäfte,  die  Wein  und  Bier  ver- 

Mordaufrufe  gegen 
Kritiker  sind 
alltäglich  geworden 

kaufen,  attackiert.  Öffentlich 
wird  zum  Mord  an  Künstlern, 
Schauspielern  und  Journalisten 
aufgerufen. 

Religion  wurde  bislang  in  Tune¬ 
sien  als  private  Angelegenheit  be¬ 
trachtet.  Lediglich  ein  Artikel  in 
der  alten  Verfassung  hält  fest, 
dass  Tunesien  ein  arabisches 
Land  und  seine  Religion  der  Is¬ 
lam  sei.  Deshalb  beunruhigt  die 
Verankerung  des  Blasphemiever¬ 
bots  und  seine  rigorose  straf¬ 
rechtliche  Durchsetzung  breite 
gesellschaftliche  Kreise. 

Im  weiteren  Zentrum  der  Aus¬ 
einandersetzung  steht  die  Gleich- 


kument  diene  „nicht  der  Reklame 
noch  dem  öffentlichen  Erfolg“:  „Es 
ist  ein  seelsorgerliches  Dokument.“ 
In  der  Erklärung  rufen  beide  Kir¬ 
chen  ihre  Gläubigen  auf,  „um  die 


Vergebung  des  Leids,  der  Unge¬ 
rechtigkeiten  und  alles  Bösen  zu 
bitten,  das  einander  zugefügt  wur¬ 
de“. 

Beide  „Brudervölker“  verbinde 
das  „christliche  Kulturerbe  des 


berechtigung  der  Frau,  die  in  Tu¬ 
nesien,  dem  ersten  unabhängigen 
arabischen  Land  Nordafrikas,  am 
weitesten  fortgeschritten  war. 
Nun  gibt  es  Vorlagen  in  der  ver¬ 
fassunggebenden  Versammlung, 
die  aus  der  Gleichberechtigung 
von  Mann  und  Frau  ein  „Sich  Er¬ 
gänzen“  von  Mann  und  Frau  ma¬ 
chen  wollen,  also  einen  ganz  kla¬ 
ren  Rückschritt  von  bereits  er¬ 
folgreich  erkämpften  Rechten 
vorsieht. 

Den  beträchtlichen  wirtschaft¬ 
lichen  Herausforderungen  Tune¬ 
siens  steht  die  Regierung  dagegen 
ohnmächtig  gegenüber.  Die  Ar¬ 
beitslosigkeit  unter  jungen  Stu¬ 
dienabgängern  ist  wieder  ange¬ 
stiegen,  während  sich  die  Touris¬ 
musbranche  kaum  erholt  hat  seit 
der  Revolution.  Die  Arabellion  in 
Tunesien  hatte  als  soziale  Revolte 
mit  der  Selbstverbrennung  eines 
arbeitslosen  Straßenhändlers  in 
Sidi  Bouzid  begonnen.  Dorthin 
scheint  die  Revolution  vor  einigen 
Wochen  auch  wieder  zurückge¬ 
kehrt  zu  sein.  Denn  gerade  in  die¬ 
sem  so  symbolbehafteten  Ort 
kommt  es  seit  Wochen  wieder  zu 
großen  Demonstrationen  und 
Straßenschlachten  mit  der  Polizei, 
so  wie  in  den  Zeiten  des  Diktators 
Ben  Ali.  Bodo  Bost 


Ostens  und  des  Westens“,  die  ge¬ 
meinsame  Erfahrung  des  Zweiten 
Weltkrieges  sowie  die  Unterdrük- 
kung  durch  „totalitäre  Regime,  die, 
orientiert  an  einer  atheistischen 
Ideologie,  jegliche  Re¬ 
ligiosität  bekämpften“. 
Gegen  noch  immer 
vorhandene  gegensei¬ 
tige  Abneigungen  auf¬ 
grund  „unserer  oft  tra¬ 
gischen  Geschichte“ 
empfehlen  die  Geist¬ 
lichen  beider  Konfes¬ 
sionen,  sich  mit  den 
Fakten  objektiv  be¬ 
kanntzumachen.  Dau¬ 
erhafte  Versöhnung 
könne  es  nur  auf 
Grundlage  der  vollen 
Wahrheit  geben,  heißt 
es  in  der  Erklärung  - 
ein  väterlicher  Wink, 
Mythen  und  Stereoty¬ 
pe  bei  der  Bewertung 
der  für  beide  Völker 
schmerzlichen  Ereig¬ 
nisse  zu  überwinden: 
„denn  das  gebietet  un¬ 
ser  Glaube“.  Erst  kurz 
vor  dem  historischen 
Besuch  hatte  Erzbi¬ 
schof  Michalik  im  Fal¬ 
le  des  Flugzeugabstur¬ 
zes  von  Smolensk 
2010  die  Anschlags¬ 
these  zurückgewiesen: 
In  einem  Interwiev 
sagte  er,  man  solle 
sich  hier  „auf  Tatsa¬ 
chen  und  nicht  auf 
Theorien“  stützen  - 
ein  klares  Abrücken 
der  Kirche  von  Ver¬ 
schwörungsvorwürfen 
an  Russland,  die  von 
der  nationalkonserva¬ 
tiven  Opposition  Po¬ 
lens  mit  Hingabe  ge¬ 
pflegt  werden.  Die  po¬ 
litischen  Beziehungen 
zwischen  beiden  Län¬ 
dern  sind  bis  heute 
belastet  wegen  des  so¬ 
wjetischen  Angriffs 
auf  Polen  im  September  1939,  der 
Ausrottung  der  militärischen  Elite 
in  Katyn  durch  NKWD -Mordkom¬ 
mandos  sowie  das  Polen  aufge¬ 
zwungene  kommunistische  Regi¬ 
me.  Für  den  Tod  Tausender  sowjet- 


Die  Online-Enzyklopädie  wi- 
kipedia  ist  keineswegs  eine 
neutrale  Plattform,  sondern 
wird  von  bestimmten  politischen 
Organisationen  genutzt,  um  ihre 
politische  Agenda  über  von  ihnen 
bezahlte  wikipedia-Autoren  unter 
dem  Schutz  einer  Pseudo-Objekti¬ 
vität  in  die  öffentliche  Arena  zu 
tragen  und  ihre  Ideologie  über  die 
Artikel  der  deutschsprachigen  wi- 
kipedia  zu  ver¬ 
breiten.  Diese 
These  vertreten 
die  Blogger  Mi¬ 
chael  Klein,  Kevin 
Fuchs  und  Arne 
Hoffmann  in  einem  auch  von  meh¬ 
reren  Akademikern  Unterzeichne¬ 
ten  offenen  Brief  an  den  Gründer 
der  wikipedia,  Jimmy  Wales. 

Unter  www.sciencefiles.org 
schildern  die  drei  an  dem  Beispiel 
des  Eintrags  „Patriarchat“  der 
deutschsprachigen  wikipedia  wie 
ideologische  Tendenzen  immer 
wieder  den  Weg  in  die  Enzyklopä¬ 
die  fanden.  So  sei  Dr.  habil.  Heike 
Diefenbach  bei  ihrem  Versuch,  den 
Eintrag  objektiv,  intersubjektiv 
prüfbar  und  nicht  ideologisch  zu 
bearbeiten,  immer  wieder  behin¬ 
dert  worden.  Auffällig  sei  hier  ge¬ 
wesen,  dass  der  Benutzer  „Fiona 
Baine“  Tag  und  Nacht  fast  durchge- 


ischer  Kriegsgefangener  zu  Beginn 
der  20er  Jahre  machen  russische 
Historiker  wiederum  Warschau 
verantwortlich.  In  einer  Ansprache 
verdeutlichte  der  Patriarch,  dass 
„die  Sünde  die  Hauptquelle  jeg¬ 
licher  Spaltungen  auch  zwischen 
den  Völkern  ist“. 

Klare  Worte  auch  im  dritten  Teil 
der  Erklärung:  Abtreibung  und  Eu¬ 
thanasie  als  Schande  der  moder¬ 
nen  Zivilisation.  Ehe  und  Familie 
als  von  Gott  gegebene  Institution 
und  Grundlage  jeder  Gesellschaft, 
die  des  staatlichen  Schutzes  be¬ 
darf. 

Bereits  am  Sonnabend  begab 
sich  Kyrill  I.  auf  Pilgerfahrt  zu  den 
Siedlungsschwerpunkten  der  Or¬ 
thodoxen  in  der  ostpolnischen  Woi¬ 
wodschaft  Podlachien.  Am  Sonn¬ 
tag,  beim  geistlichen  Höhepunkt 
der  Hirtenreise  und  in  Anwesen¬ 
heit  von  Erzbischof  Michalik,  führ¬ 
te  der  Patriarch  Moskaus  und  ganz 
Russlands  am  Berg  Grabarka  den 
wichtigsten  orthodoxen  Wallfahrts¬ 
gottesdienst  in  Polen  an.  Der  den 
Gläubigen  heilige  Ort  ist  für  die  Or¬ 
thodoxen  vergleichbar  wichtig  wie 
Tschenstochau  für  die  Katholiken. 

In  seiner  Predigt  warnte  Kyrill 
eindringlich  vor  einer  säkularen 
Gesellschaft.  „Ihr  in  Polen,  wir  in 
Russland,  in  der  früheren  UdSSR, 
wir  wissen,  was  das  heißt,  Staat 
und  Gemeinschaft  ohne  Gott  zu 
bauen.  Wir  haben  eine  einzigarti¬ 
ge  Erfahrung  und  wissen,  dass 
sich  dieser  Bau  später  gegen  den 
Menschen  selbst  wendet“,  sagte  er 
vor  bis  zu  14  000  Gläubigen  aus 
Anlass  des  Festes  der  Verklärung 
Christi  auf  dem  Berg  Tabor.  Das 
Oberhaupt  der  polnischen  Ortho¬ 
doxen,  Metropolit  Sawa,  rief  zu 
gemeinsamen  Anstrengungen  auf 
und  unterstrich,  dass  die  Proble¬ 
me  der  heutigen  Welt  das  gemein¬ 
same  Zeugnis  der  orthodoxen  und 
katholischen  Christen  bräuchten. 
Nach  örtlicher  Sitte  stellte  Kyrill 
ein  Votivkreuz  am  Berg  auf. 

Eine  großherzige  Geste  auch  am 
Schluss.  Unmittelbar  vor  seinem 
Rückflug  besuchte  der  Patriarch 
das  wohl  wichtigste  weltliche  Hei¬ 
ligtum  der  Polen:  Am  Grab  des  Un¬ 
bekannten  Soldaten  auf  dem  War¬ 
schauer  Pilsudski-Platz  legte  er  ei¬ 
nen  Kranz  nieder.  CR 


hend  online  gewesen  sei.  Ein  Be¬ 
nutzer,  der  innerhalb  von  44  Tagen 
2500  Einträge,  Änderungen,  Mel¬ 
dungen  und  Diskussionsbeiträge 
bei  wikipedia  gemacht  hat,  also  im 
Schnitt  fast  57  Einträge  pro  Tag, 
kommt  den  Bloggern  ziemlich  auf¬ 
fällig  vor.  Ihren  Berechnungen  zu¬ 
folge,  müsse  man  von  rund  zehn 
Minuten  pro  Eintrag  ausgehen, 
was  dann  bedeuten  würde,  dass 

der  User  rund 
zehn  Stunden  am 
Tag  nur  mit  wiki¬ 
pedia  beschäftigt 
gewesen  sei.  „Da 
steckt  doch  mehr 
als  eine  Person  hinter!“,  heißt  es 
auf  www.sciencefiles.org. 

Andere  wikipedia-Autoren  rea¬ 
gieren  auf  die  Aktivitäten  der  drei 
Blogger  mit  Entsetzen.  Sie  spre¬ 
chen  von  einer  „Kampagne  einiger 
Rechtsaußen  der  Männerrechts¬ 
szene  und  strukturellem  Sexismus 
innerhalb  der  Wikipedia“  und  for¬ 
dern  nun  die  Gründung  eines 
Antidiskriminierungsrats  da  aus  ih¬ 
rer  Sicht  der  Nutzer  mit  dem  weib¬ 
lichen  Pseudonym  „Fiona  Baine“ 
gemobbt  wurde.  Der  Hinweis,  dass 
eine  Fachkraft  für  Arbeitssicher¬ 
heit  bei  wikipedia  vielleicht  sinn¬ 
voller  wäre  als  ein  Antidiskrimi¬ 
nierungsrat,  wurde  übergangen.  Bel 


Islamisten  geben  den  Ton  an 

Tunesien:  Strafen  auf  Gotteslästerung  -  Frauen  fürchten  um  Rechte 


Unter  den  seligen  Augen  Mariens  eine  historische  Annäherung:  Patriarch  Ky¬ 
rill  I.  (I.)  erhielt  als  Gastgeschenk  ein  Bild  der  Schwarzen  Madonna  von  Tschen¬ 
stochau,  Erzbischof  Michalik  eine  Ikone  der  Gottesmutter  von  Smolensk  Bild:  pa 


Alles  nur  gekauft? 

Wikipedia-Enzyklopädie  im  Visier 


Drei  Blogger 
klagen  an 
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Kultur  verjagt 

Von  Theo  Maass 


Die  Berliner  Wirtschaft  ist  arm  dran. 

Industrie  gibt  es  seit  der  Wiederverei¬ 
nigung  kaum  noch.  Der  öffentliche 
Dienst  war  dank  starker  Subventionen  das 
zweite  Standbein  des  Berliner  Arbeitsmark¬ 
tes.  Das  ist  Vergangenheit.  Dafür  kommen 
nun  viele  Touristen  in  die  Stadt  -  sogar  sol¬ 
che,  die  Geld  mitbringen  und  es  hier  ausge¬ 
ben  wollen.  Berlin  hat  nämlich  auch 
„Premium-Kultur“  zu  bieten.  Dieter  Haller- 
vorden  betreibt  -  ohne  staatliche  Zuschüsse 
-  sehr  erfolgreich  das  Schlossparktheater  und 
2012  finden  schon  zum  zweiten  Mal  die  von 
Peter  Schwenkow  produzierten  Seefestspiele 
statt.  Veranstalter  ist  die  Deutsche  Entertain¬ 
ment  AG  (Deag). 

2011  hatte  Katharina  Thalbach  hier  die 
Oper  „Zauberflöte“  in  Szene  gesetzt,  in  die¬ 
sem  Jahr  konnte  Oscarpreisträger  Volker 
Schlöndorff  für  Georges  Bizets  Oper 
„Carmen“  verpflichtet  werden.  Etwas  Spekta¬ 
kel  gehört  schon  unbedingt  dazu  bei  einer 
sommerlichen  Seebühnenoper.  Das  Publikum 
war  zufrieden,  die  bisherigen  Vorstellungen 
ausverkauft.  Am  16.  August  feierte  das  Stück 
Uraufführung,  die  letzte  Vorstellung  soll  am  2. 
September  stattfinden.  „Die  Seefestspiele  wa¬ 
ren  ein  großer  Erfolg  für  unseren  Bezirk  und 
insbesondere  das  Wannseebad.  Auch  viele 
Menschen  von  außerhalb  kennen  nun  den 
Wannsee  und  seine  faszinierende  Umge¬ 
bung“,  zeigte  sich  Bezirksbürgermeister 
Norbert  Kopp  (CDU)  begeistert.  Die  Preise 
für  eine  Karte  liegen  zwischen  40,50  und 
85,90  Euro  und  sind  damit  eher  günstig  für 
das  gebotene  Niveau. 

Die  überregionale  Aufmerksamkeit  für  die 
Seefestspiele  ist  groß,  dennoch  kommt  bald 
das  Aus.  Es  kommt  von  der  Politik.  Christian 
Gaebler  (SPD),  Staatssekretär  für  Stadtent¬ 
wicklung,  hatte  wenige  Tage  vor  dem  Aufbau 
der  Bühne  sein  Veto  eingelegt.  Die  Bühne  ra¬ 
ge  zu  weit  über  die  Trinkwasserzone  hinaus. 
Sie  musste  neu  gestaltet  werden,  wodurch 
rund  9600  Plätze  wegfielen.  Ein  Einnahme¬ 
verlust,  den  Schwenkow  im  Interview  mit 
rund  400  000  Euro  beziffert. 

Schwenkow  will  nun  umziehen,  Berlin 
verlassen.  Nicht  nur  die  Seefestspiele  werden 
nicht  mehr  in  Berlin  stattfinden,  die  Deutsche 
Entertainment  AG  (Deag)  wird  ebenfalls 
flüchten  und  damit  verliert  die  klamme  Stadt 
nicht  nur  eine  Attraktion  für  zahlungskräftige 
Touristen,  sondern  mit  der  Verlegung  des 
Firmensitzes  gehen  auch  gleich  noch  Steuer¬ 
einnahmen  flöten.  Weiß  der  verantwortliche 
Staatssekretär  Gaebler  eigentlich,  woher  sein 
monatlicher  Gehaltsscheck  kommt?  Könnte 
es  sein,  dass  der  und  andere  politische  Beam¬ 
te  vom  Steuerzahler  alimentiert  werden? 
Winston  Churchill  wusste  über  Sozialisten 
(und  die  SPD  bekennt  sich  ja  auch  zum  de¬ 
mokratischen  Sozialismus)  zu  berichten,  dass 
sie  nur  soviel  über  Geld  wissen,  dass  sie  das 
von  anderen  Leuten  gerne  ausgeben  wollen. 


Kann  Berlin  Olympia? 


Nach  der  gescheiterten  Bewerbung  von  1993  wollen  es  Hauptstadtpolitiker  noch  einmal  wissen 
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„Erbärmliches 
Schlusslicht": 
Anfang  der  90er 
Jahre  fiel  Berlin 
mit  seiner  Olym¬ 
pia-Bewerbung 
gnadenlos  durch 


Bild:  Ullstein 


Gut  20  Jahre  nachdem  Berlin  mit  sei¬ 
ner  Bewerbung  für  die  Olympischen 
Spiele  ein  Fiasko  erlebt  hat,  bringen 
Berliner  Spitzenpolitiker  nun  eine 
neue  Bewerbung  ins  Gespräch.  Mit  ei¬ 
nem  Blick  auf  Städte,  die  bereits  Aus¬ 
tragungsort  der  „teuersten  Party“  der 
Welt  waren,  stellt  sich  die  Frage,  was 
sie  sich  von  einer  neuen  Olympiabe¬ 
werbung  eigentlich  versprechen. 

„Berlin  ist  erbärmliches  Schlusslicht 
und  irgendjemand  sollte  ihnen  sagen, 
dass  der  Kaiser  ohne  Kleider  ist.“  Fast 
20  Jahre  ist  es  nun  her,  dass  ein  Mit¬ 
glied  des  Internationalen  Olympischen 
Komitees  (IOC)  auf  so  unverblümte  Art 
seine  Meinung  zur  Olympia-Bewer¬ 
bung  Berlins  kundgetan  hat.  Geht  es 
nach  dem  Regierenden  Bürgermeister 
Klaus  Wowereit  (SPD)  oder  Berlins 
Innensenator  Frank  Henkel  (CDU), 
dann  ist  es  Zeit,  über  eine  neue  Kandi¬ 
datur  für  die  Spiele  2024  oder  2028 
nachzudenken:  „Berlin  ist  bereit  für 
Olympische  Spiele.  Denn  Berlin  hat  al¬ 
le  Voraussetzungen:  die  Stadien,  die 
Infrastruktur,  die  Hotellerie,  die  Begei¬ 
sterung  der  Menschen  für  den  Sport“, 
gibt  sich  Wowereit  überzeugt. 

Eine  wichtige  Voraussetzung  scheint 
der  Mann  an  der  Spitze  Berlins  indes¬ 
sen  vergessen  oder  lieber  stillschwei¬ 
gend  übergangen  zu  haben:  die  Fähig¬ 
keit,  ein  derartiges  Großereignis  auch 
organisieren  zu  können.  Die  Berliner 
S-Bahn  und  der  neue  Hauptstadtflug¬ 
hafen  sind  als  Beleg  für  Berliner  Orga¬ 
nisationskünste  eine  einzige  Peinlich¬ 
keit. 


Scheitern  könnte  Berlin  bereits  im 
Vorfeld,  beim  Bewerbungsverfahren, 
wie  dies  bereits  einmal  unter  der  gro¬ 
ßen  Koalition  von  Eberhard  Diepgen  ge¬ 
schehen  war.  Sehr  zu  Unrecht  sind  die 
Details  der  Bewerbung  Berlins  für  die 
Olympischen  Spiele  des  Jahres  2000  in 
Vergessenheit  geraten:  Sogar  in  der  oh¬ 
nehin  skandalreichen  Nachkriegsge¬ 
schichte  der  Filz-Metropole  Berlin 
sticht  die  1993  gescheiterte  Olympiabe¬ 
werbung  mit  ihrer  Mixtur  aus  Selbstbe¬ 
dienungsmentalität,  Dilettantismus  und 
Geschmacklosigkeiten  noch  heraus:  Bei 
der  entscheidenden 
Abstimmung  des  IOC 
im  September  1993 
landete  Berlin  mit 
acht  von  88  Stimmen 
weit  abgeschlagen  - 
selbst  der  krasse 
Außenseiter  Manche¬ 
ster  war  für  das  IOC  überzeugender. 

Vorangegangen  war  eine  Bewerbung, 
bei  der  sich  ein  Skandal  an  den  anderen 
reihte:  Mal  wurden  einer  Werbeagentur, 
mit  der  man  selbst  verhandelt  war,  ein 
Auftrag  über  3,8  Millionen  D-Mark  zu¬ 
geschustert,  mal  wurden  Geheimdos¬ 
siers  über  sexuelle  Vorlieben  von  IOC- 
Mitgliedern  in  Auftrag  gegeben.  Den 
passenden  Abschluss  der  Bewerbung 
bildete  die  „Reißwolf-Affäre“  -  Zeugen 
brachten  vor,  dass  wichtige  Akten  und 
Belege  zu  skandalträchtigen  Ungereimt¬ 
heiten  der  Berliner  Bewerbungskam¬ 
pagne  gleich  meterweise  zerschreddert 
worden  seien. 

Die  gesamte  Bewerbung  war  von  ei¬ 
ner  Raffke -Mentalität  begleitet,  die 


selbst  für  Berliner  Verhältnisse  unge¬ 
wohnt  war.  Samt  Ehefrauen  oder 
Freundinnen  reisten  die  Berliner 
Olympiaplaner  auf  Kosten  der  Steuer¬ 
zahler  zu  den  Olympischen  Spielen  in 
Barcelona  -  der  Luxustrip  kostete  am 
Ende  1,2  Millionen  Mark.  Kleingeld  im 
Vergleich  zu  einem  58  000 -D-Mark- Lu¬ 
xusgelage  für  IOC-Mitglieder  vor  dem 
Pergamonaltar. 

Kaum  verwunderlich  ist,  dass  die 
Bewerbung  beinah  vorzeitig  geschei¬ 
tert  wäre:  Ende  1992  stand  die  Berli¬ 
ner  Olympia  GmbH  kurz  vor  dem 

Konkurs.  Was  nach 
der  gescheiterten  Be¬ 
werbung  blieb,  waren 
außer  den  eigent¬ 
lichen  Kosten  des  Be¬ 
werbungsfiaskos  von 
89  Millionen  Mark 
Baukosten  für  Sport¬ 
stätten,  die  im  Vorgriff  auf  Olympia 
schon  einmal  errichtet  worden  waren. 
Insgesamt  schlug  die  desaströse  Be¬ 
werbung  mit  rund  800  Millionen 
D-Mark  zu  Buche. 

Den  Berliner  Lokalgrößen,  die  sich 
nun  erneut  für  eine  Olympia-Bewer¬ 
bung  stark  machen,  wäre  nicht  nur  ein 
Blick  zurück,  sondern  auch  über  den 
Berliner  Tellerrand  angeraten:  Austra¬ 
gungsort  der  Spiele  zu  sein  bedeutet 
nichts  anderes,  als  Gastgeber  der  kost¬ 
spieligsten  Party  der  Welt  zu  sein. 

Im  Regelfall  gelingt  es  nur  dem  IOC, 
nicht  aber  dem  jeweiligen  Gastgeber, 
mit  Olympischen  Spielen  Geld  zu  ver¬ 
dienen.  Ob  nun  gerade  Berlin  die  Vor¬ 
aussetzungen  mitbringt,  den  Sonder¬ 


fall  von  profitablen  Spielen  auf  die 
Beine  zu  stellen,  ist  fraglich.  Im  Nor¬ 
malfall  bleiben  Schulden  zurück,  die 
teilweise  über  Jahrzehnte  abgetragen 
werden  müssen.  Montreal,  der  Gastge¬ 
ber  der  Sommerspiele  von  1976,  hat 
erst  im  Jahr  2006  die  letzte  Rate  ge¬ 
zahlt,  mit  denen  die  vor  30  Jahren  auf¬ 
genommenen  Schulden  nun  getilgt 
sind. 

Sieht  man  von  den  optimistischen 
Zukunftsversprechen  von  Britanniens 
Premierminister  David  Cameron  ein¬ 
mal  ab,  dann  waren  auch  die  Spiele  in 
London  nicht  gerade  ein  wirtschaft¬ 
licher  Erfolg:  Die  Leiterin  des  Touris¬ 
musverbandes  UK-Inbound,  Mary 
Rance,  rechnet  mit  einem  Einbruch 
der  Besucherzahlen  von  einem  Drittel 
für  das  Gesamtjahr.  Denn  gerade 
wegen  Olympia  sind  die  typischen 
London-Touristen  ausgeblieben,  die 
sich  von  erhöhten  Preisen  und  über¬ 
füllten  Verkehrsmitteln  abgeschreckt 
gefühlt  haben.  Der  britische  Einzel¬ 
handelsverband  BRC  beklagt  ein  über¬ 
aus  mageres  Verkaufsplus  von  0,1  Pro¬ 
zent  für  den  Juli. 

Wirklich  profitiert  zu  haben  scheint 
in  London  bisher  vor  allem  einer:  der 
Bürgermeister  der  britischen  Metropo¬ 
le  Boris  Johnson  (Konservative)  -  71 
Prozent  der  Briten  sehen  ihn  inzwi¬ 
schen  als  künftigen  Premierminister 
ihres  Inselstaates.  Es  sind  vermutlich 
derartige  Umfrageergebnisse,  die  Ber¬ 
liner  Politiker  nun  wieder  veranlassen, 
über  Olympische  Spiele  in  Berlin  zu 
phantasieren,  koste  es  am  Ende  was  es 
wolle.  Norman  Hanert 


Dilettantismus  und 
Raffke-Mentalität 
schlugen  Purzelbäume 


Pflegeeltern  werden  knapp 

Senatorin  wirbt  auch  um  Alleinstehende  und  homosexuelle  Paare 


Tödliche  Rotoren 

Windräder  sind  Fallen  für  seltene  Vögel 


Etwa  700  Berliner  Kinder 
wurden  2011  in  eine  Pflege- 
familie  vermittelt.  Ebenso 
rund  700  fanden  jedoch  kein  neues 
Zuhause  und  mussten  erst  einmal 
in  einem  Heim  untergebracht  wer¬ 
den.  Vor  wenigen  Jahren  lag  deren 
Zahl  noch  bei  „nur“  etwa  500. 

Insgesamt  gibt  es  in  Berlin  der¬ 
zeit  2700  Pflegekinder.  Die  Grün¬ 
de  für  eine  Unterbringung  von 
Kindern  in  Heimen  oder  bei  Pfle- 
gefamilien  sind  vielfältig.  Gewalt, 
Wohnungslosigkeit,  Drogenab¬ 
hängigkeit,  Alkoholismus,  psychi¬ 
sche  Erkrankungen  in  der  Familie 
oder  einfach  nur  die  Feststellung 
des  Jugendamts,  dass  die  Kinder 
nicht  richtig  versorgt  würden, 
können  Anlass  sein,  eine  entspre¬ 
chende  Unterbringung  anzuord¬ 
nen.  Die  Unterbringung  in  einer 
Pflegefamilie  wird  vom  Staat  fi¬ 
nanziell  vergütet.  Für  ein  Kind 
unter  sieben  Jahren  erhalten  die 
Pflegeeltern  etwa  800  Euro  im 
Monat,  für  ein  Kind  mit  besonde¬ 
rem  Förderbedarf  etwa  1500  Eu¬ 


ro.  Ein  Heimplatz  kostet  den  Staat 
etwa  das  Doppelte  wegen  der  an¬ 
fallenden  Personal-  und  Immobi- 
lienkosten. 

Bevor  das  Pflegekind  in  die  Fa¬ 
milie  aufgenommen  werden 
kann,  müssen  die  angehenden 
Pflegeeltern  einen  75  Stunden 

Zahl  der  nicht 
vermittelten  Kinder 
stieg  auf  700 

dauernden  pädagogischen 

Grundkurs  mit  Abschlussprüfung 
absolvieren.  Dazu  werden  ein  po¬ 
lizeiliches  Führungszeugnis,  ein 
Einkommens-  und  ein  Gesund¬ 
heitsnachweis  gefordert.  Zudem 
müssen  die  leiblichen  Eltern  ei¬ 
ner  Unterbringung  bei  einer  Pfle- 
gefamilie  zustimmen. 

An  geeigneten  Pflegeeltern 
mangelt  es  in  Berlin  jedoch  er¬ 
heblich.  Etwa  drei  Viertel  aller 


Kinder,  die  von  ihren  Eltern  ge¬ 
trennt  werden,  kommen  in  Berlin 
in  Heime,  weil  es  nicht  genug 
Pflegeeltern  gibt.  Jugendsenatorin 
Sandra  Scheeres  (SPD)  versucht 
nun  die  Zahl  der  potentiellen 
Pflegeeltern  zu  vermehren,  denn 
schon  aus  Geldgründen  möchte 
die  Senatsverwaltung  möglichst 
viele  Kinder  in  Familien  unter¬ 
bringen.  Ellen  Hallmann  von  der 
gemeinnützigen  GmbH  „Familien 
für  Kinder“  hält  auch  aus  pädago¬ 
gischen  Gründen  die  Unterbrin¬ 
gung  in  einer  Pflegefamilie  vor  al¬ 
lem  für  Kleinkinder  für  sinnvoller. 

Dazu  läuft  nun  eine  Werbekam¬ 
pagne  an.  Mit  400  Großplakaten 
will  der  Senat  in  den  nächsten 
Wochen  über  die  Möglichkeiten 
für  Pflegeeltern  informieren. 
Scheeres  verspricht  sich  einen 
Zuwachs  von  Alleinstehenden, 
aber  auch  von  homosexuellen 
Paaren.  Die  sind  nämlich  auch  be¬ 
rechtigt,  Kinder  in  Pflege  zu  neh¬ 
men  -  bislang  dürfen  sie  aber  kei¬ 
ne  Kinder  adoptieren.  Hans  Lody 


Windräder  zur  „Öko- 
strom“-Erzeugung  sind 
zu  einer  tödlichen  Be¬ 
drohung  für  die  Vogelwelt  gewor¬ 
den.  In  Brandenburg  sind  be¬ 
sonders  seltene  Arten  wie  der 
Rotmilan  und  Seeadler  betroffen. 

Die  Heinz-Sielmann-Stiftung 
beklagt,  dass  diese  Vögel  anschei¬ 
nend  die  Ge¬ 
schwindigkeit 
der  Rotorblätter 
unterschätzen, 
und  daher  häufig 
von  den  Flügeln 
zerschmettert  würden.  Die  Um¬ 
weltschützer  fordern  daher  einen 
weitgehenden  Verzicht  auf  derarti¬ 
ge  Anlagen  in  Vogelschutzgebieten. 

Indes  fürchtet  die  Stiftung  of¬ 
fenbar  auch,  die  Ökostrom-Lobby 
gegen  sich  aufzubringen  und  rela¬ 
tiviert:  „Artenschutz  ist  ohne  die 
Bekämpfung  des  Klimawandels 
und  die  damit  verbundene  Wende 
in  der  Energiepolitik  nicht  mach¬ 
bar.  Somit  ist  der  Einsatz  von  re¬ 
generativen  Energien  auch  ein 


wichtiger  Beitrag  zum  Natur¬ 
schutz.“  Aber  es  gebe  andere  Ge¬ 
biete,  die  nicht  als  Vogelschutzge¬ 
biete  ausgewiesen  sind  und  sich 
daher  besser  für  die  Errichtung 
von  Windrädern  eignen  würden. 
Es  gelte  daher,  Anlagen  so  zu  pla¬ 
nen,  dass  unerwünschte  Neben¬ 
wirkungen  minimiert  würden. 

Bei  allen 

notwendigen  Dis¬ 
kussionen  über 
Vor-  und  Nachtei¬ 
le  der  Windener- 
gieerzeugung 
müssten,  so  die  Stiftung,  gemein¬ 
same  Lösungen  für  den  Ausbau 
der  regenerativen  Energien  gefun¬ 
den  werden.  Dazu  gehöre  auch, 
dass  Windkraftbetreiber  ihrer  ge¬ 
sellschaftlichen  Verantwortung 
gerecht  würden  und  beispiels¬ 
weise  in  Forschung  oder  Öffent¬ 
lichkeitsarbeit  zugunsten  des  Vo¬ 
gelschutzes  investierten.  Die  Stif¬ 
tung  hofft  nun  auf  eine  Koopera¬ 
tion  mit  dem  verantwortlichen 
Windkrafterzeuger  Prokon.  T.M 


Sparkasse  gegen 
»Pro«  verloren 

Am  10.  August  hat  das  Verwal¬ 
tungsgericht  Potsdam  die 
Mittelbrandenburgische  Sparkas¬ 
se  im  einstweiligen  Verfahren  da¬ 
zu  verurteilt,  für  den  Landesver¬ 
band  Berlin  der  Partei  „Pro 
Deutschland“  ein  Girokonto  ein¬ 
zurichten.  Die  Sparkassen  versu¬ 
chen  deutschlandweit,  der 
rechtsgerichteten  Partei  die  Ein¬ 
richtung  von  Girokonten  zu  ver¬ 
weigern,  obwohl  sie  dazu  ver¬ 
pflichtet  sind.  Durch  ein  „Spiel 
auf  Zeit“,  das  sich  die  Sparkasse 
finanziell  leisten  kann,  entsteht 
der  in  keinem  Parlament  vertrete¬ 
nen  Partei  ein  enormer  wirt¬ 
schaftlicher  und  organisatori¬ 
scher  Schaden.  Die  verantwort¬ 
lichen  Entscheidungsträger  der 
Sparkasse  müssen  zudem  nicht 
persönlich  für  die  Kosten  der  ver¬ 
lorenen  Rechtsstreite  aufkom- 
men,  die  Kosten  werden  auf  die 
Kunden  abgewälzt.  In  München 
schwebt  ein  ähnliches  Verfahren. 
Das  dortige  Verwaltungsgericht 
konnte  sich  bislang  nicht  dazu 
entschließen,  eine  Einstweilige 
Anordnung  zu  erlassen.  HL. 
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Jürgen  Trittin  -  Seine  ersten  politi¬ 
schen  Erfahrungen  sammelte  der 
Fraktionsvorsitzende  der  Grünen 
beim  Kommunistischen  Bund  und 
im  Studentenparlament  während 
seines  Studiums  der  Sozialwissen¬ 
schaften.  Doch  seit  1980  ist  der  58- 
Jährige  den  Grünen  treu,  für  die  er 
bereits  in  der  rot-grünen  Bundes¬ 
regierung  Umweltminister  war. 
Während  er  zur  deutschen  Nation 
auf  Distanz  geht,  mag  er  die  Nähe 
zur  Macht,  wie  seine  Teilnahme  an 
der  diesjährigen  Bilderberger- Kon¬ 
ferenz  zeigt. 


Renate  Künast  -  Die  56-jährige 
Amtskollegin  von  Trittin  und  ehe¬ 
malige  Landwirtschaftsministerin 
ist  vor  allem  über  ihr  Engagement 
in  der  Anti-Atomkraft-Bewegung 
zu  den  Grünen  gekommen.  Die 
ehemalige  Sozialarbeiterin  und 
Juristin  gilt  parteiintern  seit  ihrer 
Niederlage  bei  der  Berliner  Land¬ 
tagswahl  als  angeschlagen. 


Claudia  Roth  -  Politik  ist  das  Le¬ 
ben  der  seit  2004  an  der  Spitze  der 
Grünen  stehenden  57-Jährigen. 
Jegliche  Versuche,  anderweitig 
Geld  zu  verdienen,  sind  vor  allem 
an  der  fehlenden  Berufsausbildung 
gescheitert.  Ihre  erste  Berührung 
mit  der  Politik  hatte  sie  bei  den 
Jungdemokraten,  der  in  den  70er 
Jahren  in  den  Linksradikalismus 
abgedrifteten  ehemaligen  Jugen¬ 
dorganisation  der  FDP.  Ab  Ende 
der  80er  setzte  sie  bei  den  Grünen 
den  begonnenen  „Marsch  durch 
die  Institutionen“  fort. 


Ein  Volk  wird  umgebaut 

Grüne  wollen  Schuldentilgungsfonds,  Einbürgerungsoffensive  und  Vermögensabgabe 


Auf  der 
Suche  nach 
Schuldigen 


Ähnlich  wie  bei  der  SPD  geht  es 
auch  bei  den  Grünen  derzeit  um 
die  Frage,  wer  die  führende  Köpfe 
sind,  mit  denen  die  Partei  in  den 
Bundestagswahlkampf  2013  zieht. 
Während  die  SPD  noch  über  keine 
inhaltliche  Strategie  verfügt  und 
dieses  Defizit  mit  der  Kanzlerkan- 
didaten-Frage  überdeckt,  haben  die 
Grünen  durchaus  einen  Plan. 

Egal  ob  es  Grünen-Fraktionsche- 
fin  Renate  Künast,  Parteichefin 
Claudia  Roth  oder  Bundes  tagsvize¬ 
präsidentin  Katrin  Göring-Eck- 
hardt  wird,  die  neben  dem  Frak¬ 
tionsvorsitzenden  Jürgen  Trittin  für 
die  Partei  in  den  Wahlkampf  zieht, 
die  Prioritäten  für  den  geplanten 
Politikwechsel  haben  die  Grünen 
bereits  im  Juli  veröffentlicht. 
Gleich  zu  Beginn  ihrer  Ausführun¬ 
gen  betonen  sie,  dass  es  ihnen  um 
eine  umfassende  soziale  und  öko¬ 
logische  Transformation  geht.  Dass 
Versprechen  aber  auch  finanziert 
werden  müssen,  wissen  inzwi¬ 
schen  auch  die  Grünen,  und  daher 
weisen  sie  darauf  hin,  dass  die 
strukturelle  Unterfinanzierung  von 
Bund,  Ländern  und  Gemeinden 
dazu  führt,  dass  sie  nicht  alle  ihre 
Pläne  sofort  umsetzen  können. 
Schwerpunkte  setzt  die  Partei  hier 
bei  den  Themen  starkes  Europa, 
ökologischer  Umbau,  Aufbruch  in 


eine  grüne  Bildungsrepublik,  Be¬ 
kämpfung  der  sozialen  Spaltung 
der  Gesellschaft,  Geschlechterge¬ 
rechtigkeit,  Bürgerrechte  und  ge¬ 
rechte  Gestaltung  der  Globalisie¬ 
rung.  Für  all  diese  Punkte  bieten 
die  Autoren  des  Papiers,  zu  denen 
Trittin  und  Künast  gehören,  nur 
kurze  Schlagworte.  So  steht  hinter 
der  Rubrik  „Starkes  Europa“,  dass 
man  auf  dem  Weg 
von  einer  Wäh¬ 
rungsunion  zu  ei¬ 
ner  politischen 
Union  mehr  Kom¬ 
petenzen  nach 
Europa  verlagern 
wolle  und  neben 
dringend  notwendigen  Einsparun¬ 
gen  Investitionen  in  ökologische 
Zukunftssektoren,  eine  Finanz¬ 
transaktionssteuer,  eine  Bankenu¬ 
nion  und  einen  Schuldentilgungs¬ 
fonds  wünsche.  Und  schon  geht  es 
weiter  mit  der  Rubrik  ökologischer 
Umbau  mit  der  Energiewende,  Kli¬ 
maschutzgesetzen,  „grüner  Agrar¬ 
wende“  und  der  Abwendung  von 
der  Massentierhaltung.  Außerdem 
wolle  man  „grüne  Jobs“  schaffen. 
Was  man  unter  „grünen  Jobs“, 
„grüne  Agrarwende“  oder  die 
gleich  danach  erwähnte  „grüne  Bil¬ 
dungspolitik“  zu  verstehen  hat,  er¬ 
fährt  der  interessierte  Leser  nicht. 
Dafür  kann  er  sich  etwas  unter  flä¬ 


chendeckendem  Mindestlohn,  An¬ 
hebung  der  Hartz-IV-Sätze,  Einfüh¬ 
rung  einer  Bürgerversicherung, 
Einbürgerungsoffensive,  Ab¬ 
schmelzung  des  Ehegattensplit¬ 
tings,  Frauenquote  für  Aufsichtsrä¬ 
te,  Stärkung  der  Bürger-  und  Ver¬ 
braucherrechte  „gerade  in  der  digi¬ 
talen  Welt“  und  globaler  Gerechtig¬ 
keit  durch  eine  höhere  Entwick¬ 
lungshilfe  vorstel¬ 
len. 

Finanziert  wer¬ 
den  soll  all  das 
durch  einen 
„Dreiklang“,  be¬ 
stehend  aus  Aus¬ 
gabenkürzungen, 
Subventionsabbau  und  Einnahme - 
Verbesserungen.  So  wolle  man 
durch  eine  bessere  Verwaltungsef- 
fizienz  die  Ausgaben  von  Bund, 
Ländern  und  Gemeinden  um  sie¬ 
ben  Milliarden  reduzieren.  Wie  die 
Grünen  auf  diese  Summe  kommen 
und  was  sie  unter  besserer  Verwal¬ 
tungseffizienz  im  Detail  meinen, 
wird  nicht  näher  ausgeführt.  Und 
auch  bei  der  Abschmelzung  von 
„ökologisch  schädlichen  Subven¬ 
tionen“  nennen  sie  nur  ein  Bei¬ 
spiel,  nämlich  die  Dienstwagenbe¬ 
steuerung.  Einbringen  soll  dieser 
Punkt  aber  7,5  Milliarden  Euro  Er¬ 
sparnis.  Das  Abschmelzen  der  „ge¬ 
sellschaftspolitisch  falschen  Sub¬ 


vention  des  Ehegattensplittings“ 
soll  3,5  Milliarden  Euro  freima¬ 
chen,  die  Abschaffung  der  Abgel¬ 
tungssteuer  und  der  Wechsel  zum 
persönlichen  Steuersatz  bei  Kapi¬ 
talgewinnen  1,5  Milliarden  Euro, 
ein  höherer  Spitzensteuersatz  zu¬ 
gunsten  höherer  Freibeträge  bei 
der  Einkommenssteuer  netto  drei 
Milliarden  Euro.  Und  natürlich  gibt 
es  keine  Anhebung  des  Spitzen¬ 
steuersatzes  ohne  gleichzeitige  Er¬ 
höhung  der  Erbschaftssteuer, 
durch  die  sich  die  Grünen  weitere 
4,5  Milliarden  Euro  für  die  Umset¬ 
zung  ihrer  Wahlversprechen  erhof¬ 
fen.  Wobei  sie  die  Markteinführung 
von  Elektrofahrzeugen  und  die 
massive  Reduzierung  des  soge¬ 
nannten  Klimagases  als  finanzneu¬ 
tral  bezeichnen.  100  Milliarden  Eu¬ 
ro  Staatsschulden  sollen  über  eine 
zehnjährige  Vermögensabgabe  ge¬ 
regelt  werden.  Fragt  sich  nur,  wie 
man  Schulden  durch  eine  befriste¬ 
te  Abgabe  abbaut,  denn  wenn  man 
das  Geld  nach  zehn  Jahren  zurück¬ 
zahlt,  sind  die  Schulden  doch  wie¬ 
der  da?  Aber  derartige  Feinheiten 
sind  Sache  der  Grünen  nicht,  so  er¬ 
fährt  man  auch  nicht,  was  nach 
Abschaffung  der  kostenlosen  Mit¬ 
versicherung  für  Frauen  in  der 
Krankenversicherung  kommt,  die 
übrigens  unter  der  Rubrik  Frauen¬ 
förderung  läuft.  Rebecca  Bellano 


Mit  Details  belasten 
sich  die 

Grünen  nur  bedingt 


"O 

Q. 

03 

T3 


C 

CU 


Trotz  Atomausstieg  nicht  in  der  Sinnkrise:  Nachdem  ihr  offizielles  Hauptziel  erreicht  istf  haben  die  Grünen  neue  proklamiert 


Wenn  es  darum  geht,  Feind¬ 
bilder  zu  schaffen,  so  ist 
dies  den  Grünen  bereits  mit  der 
Schlagzeile  „Verbraucher  ble¬ 
chen  für  Industrie“  auf  ihrer 
Internetseite  hervorragend  ge¬ 
lungen.  Auch  reiste  dieser  Tage 
die  stellvertretende  Fraktions- 
vorsitzende  der  Grünen- 
Bundestagsfraktion,  Bärbel 
Höhn,  durch  die  Lande  und  gab 
Interviews,  in  denen  sie  betonte, 
dass  es  unfair  sei,  dass  die 
schwarz-gelbe  Bundesregierung 
stromintensive  Wirtschafts¬ 
unternehmen  mit  zahlreichen  fi¬ 
nanziellen  Privilegien  beglücke. 
Erleichterungen  bei  Netzentgel¬ 
ten,  Ökosteuer  und  bei  der  Um¬ 
lage  zum  Erneuerbare-Energien- 
Gesetz  (EEG)  führten  dazu,  dass 
auf  Einnahmen  in  Höhe  von 
rund  zwei  Milliarden  Euro  ver- 


Teurer  Strom  wird 
Industrie  angelastet 


zichtet  würde,  diese  dann  aber 
auf  die  privaten  Verbraucher 
umgelegt  werden  würden. 

Auf  ihrer  Internetseite  feiern 
die  Grünen  das  im  Jahr  2000  von 
der  rot-grünen  Bundesregierung 
eingeführte  EEG  als  vollen  Erfolg 
und  als  Motor  der  Energiewen¬ 
de,  der  dazu  geführt  habe,  dass 
bereits  25  Prozent  des  Stroms 
aus  erneuerbaren  Energien  ge¬ 
wonnen  wird.  Die  hohen  Kosten 
für  die  Stromkunden  seien  eben 
überwiegend  auf  die  unberech¬ 
tigten  „üppigen  Befreiungen“  der 
Industrie  zurückzuführen.  Doch 
schon  auf  der  Internetseite  der 
Grünen  wagen  Leser  Wider¬ 
spruch.  „Würden  die  Preise  auf 
die  Industrie  umgelegt,  müsste 
dies  der  Verbraucher  auch  zah¬ 
len  und  zwar  in  den  Produkt¬ 
preisen“,  heißt  es  dort.  „Zudem 
würden  massenhaft  Arbeitsplät¬ 
ze  verlagert  und/oder  die  Löhne 
würden  noch  mehr  gedrückt, 
um  wettbewerbsfähig  zu  blei¬ 
ben.  Die  scheinheilige  Besorgnis 
der  Grünen  um  die  , Verbrau¬ 
cher4  ist  also  Heuchelei.  Wer  hat 
uns  denn  das  EEG-Gesetz  erst 
eingebrockt?“  Bel 


Katrin  Göring-Eckhardt  -  Die 

Kandidatur  der  46 -jährigen  ge¬ 
bürtigen  Thüringerin  um  eine  der 
beiden  Spitzenpositionen  bei  den 
Grünen  im  Bundestagswahlkampf 
überraschte  viele.  Obwohl  die 
ehemalige  DDR-Bürgerrechtlerin 
ihr  Theologie-Studium  nie  been¬ 
dete,  ist  sie  Präses  der  Synode  der 
Evangelischen  Kirche  in  Deutsch¬ 
land  (EKD).  Seit  1990  ist  die 
Bundestagsvizepräsidentin  Mit¬ 
glied  bei  den  Grünen. 


Boris  Palmer  -  Für  viele  jüngere 
Anhänger  der  Grünen  ist  der  40- 
jährige  Oberbürgermeister  von  Tü¬ 
bingen  eigentlich  das  neue  Gesicht 
der  Partei.  Doch  der  Lehrer  für  Ma¬ 
thematik  und  Geschichte,  der  je¬ 
doch  gleich  nach  dem  Studium  in 
die  Politik  ging,  hat  offenbar  keine 
Lust,  gegen  die  Grünen  der  alten 
Garde  anzutreten.  Offenbar  fühlt 
sich  der  mit  der  Grünen-Europaab- 
geordneten  Franziska  Brantner 
Verheiratete  in  der  Universitäts¬ 
stadt  Tübingen  sehr  wohl. 


Gezielt  vorbeigeschossen 

Euro-Krise?  Grüne  sehen  Staatsschulden-,  Banken-  und  Verteilungskrise 


Wer  wissen  will,  welche 
Positionen  die  Grünen 
in  Sachen  Euro-Krise 
vertreten,  wird  überrascht  sein, 
denn  laut  der  Partei  gibt  es  gar 
keine  Krise  des  Euro.  Wortwört¬ 
lich  heißt  es  auf  der  Internetseite: 
„Der  Euro  ist  nicht  in  der  Krise  - 
aber  die  Staatshaushalte  und  die 
europäischen  Banken.  Weder  ha¬ 
ben  sich  die  Wechselkurse  zu  den 
wichtigsten  Währungen  drama¬ 
tisch  verändert  noch  hat  die  Infla¬ 
tion  im  Euro -Raum  übermäßig  an¬ 
gezogen.  Der  Euro  ist  weiterhin  ei¬ 
ne  international  verbreitete  Reser¬ 
vewährung.  Der  Euro  ist  stabil. 
Wenn  die  Bundesregierung  von  ei¬ 
ner  Euro -Krise  spricht,  führt  sie 
die  Öffentlichkeit  damit  in  die  Ir¬ 
re.“ 

Zwar  wird  diese  Sichtweise 
selbst  von  führenden  Spitzenpoli¬ 
tikern  nicht  durchgehend  vertre¬ 
ten,  aber  das  scheint  bei  den  Grü¬ 
nen  nicht  für  Verwirrung  zu  sor¬ 
gen.  Zudem  erklärt  die  Partei 
noch  im  selben  oben  zitierten  Ar¬ 
tikel,  dass  es  zahlreiche  Euro-Ret- 
tungsschirme  gibt.  Dass  die  Deut¬ 
schen  deswegen  derzeit  die  Euro- 
Krise  noch  nicht  massiv  am  eige¬ 
nen  Leib  verspüren,  ist  den  Grü¬ 
nen  keine  Erwähnung  wert.  Statt- 


dessen  betonen  sie  immerhin 
ganz  richtig,  dass  durch  die  bishe¬ 
rige  Euro-Rettung  Deutschland 
längst  für  die  anderen  Euro -Part¬ 
ner  finanziell  in  der  Haftung  steht. 
Auch  wird  nicht  geleugnet,  dass 
Griechenland  vor  allem  wegen 
seiner  unsoliden  Haushaltspolitik 
kurz  vor  der  Pleite  steht,  doch  än- 

Als  bestünde 
Europa  nur  aus  den 
Euro-Ländern 

dert  das  nichts  an  der  Grünen-Po- 
sition,  dass  die  jetzigen  Probleme 
neben  einer  Staatsschuldenkrise 
vor  allem  aus  einer  Banken-  und 
Verteilungskrise  herrühren.  Dem¬ 
zufolge  sollten  die  Banken  stärker 
reguliert  und  kontrolliert  werden 
und  es  sollte  mehr  „investiert“ 
werden,  wie  die  Grünen  eine  stär¬ 
kere  Umverteilung  auf  Kosten  der 
Deutschen  nennen. 

Zudem  wird  hervorgehoben, 
dass  Deutschland  lauter  Vorteile 
vom  Euro  habe.  So  profitiere  es 
wie  kaum  ein  anderes  Land  vom 
EU-Binnenmarkt.  Dass  dieser 
allerdings  auch  ohne  Euro  mög¬ 


lich  ist,  wird  übergangen.  Stattdes- 
sen  wird  hervorgehoben,  dass  das 
Reisen  im  Euro -Raum  viel  einfa¬ 
cher  geworden  sei,  weil  kein  Geld 
mehr  umgetauscht  werden  müsse 
und  Wechselgebühren  weggefal¬ 
len  seien.  Dass  die  Euro-Rettung 
die  Deutschen,  die  auch  gern  in 
Nicht-Euro-Länder  wie  Däne¬ 
mark,  Schweden  oder  Polen  rei¬ 
sen,  deutlich  teurer  kommt  als  die 
Ersparnis  durch  den  Wegfall  der 
Wechselkurse,  wird  nicht  erwähnt. 
Dafür  wird  aber  betont,  dass  die 
Europäische  Union  ein  Friedens¬ 
projekt  sei,  was  grundsätzlich  kei¬ 
ner  in  Zweifel  zieht, was  aber  auch 
ohne  Euro  zutreffend  bleibt.  Über¬ 
haupt  fällt  auf,  dass  die  Grünen 
bei  ihren  Ausführungen  zur  Euro- 
Krise  Europa  immer  mit  den  Eu¬ 
ro-Staaten  gleichsetzen. 

Ansonsten  sind  die  Grünen  für 
die  Einführung  von  Euro -Bonds, 
die  sie  Europäische  Anleihen  nen¬ 
nen,  da  sie  die  niedrigen  Zinsen, 
die  die  Deutschen  für  ihre  Staats¬ 
anleihen  derzeit  zahlen,  unfair 
finden,  schließlich  profitiere 
Deutschland  so  von  der  Krise  der 
Südländer.  Die  Einführung  von 
Schuldentilgungsfonds  und  Fi¬ 
nanztransaktionssteuer  befürwor¬ 
ten  die  Grünen  ebenfalls.  Bel 
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Schluss  mit  der  Warteschleife 

•  •  •  • 

CDU  will  Übergangs sytem  für  Ausbildungsplatzsuchende  reformieren  -  Uber  350  verschiedene  Maßnahmen 


In  Hotels  und  Gaststätten  Mecklenburg-Vorpommerns  wird  das  Personal  knapp:  Lehrlinge  werden 
daher  dringend  gesucht,  doch  es  fehlt  an  Bewerbern  Biid  pa 


Vier  Milliarden  Euro  kostet  es 
Bund,  Länder  und  Kommunen 
jährlich,  Schulabgänger  ohne 
Lehrstelle  für  den  Arbeitsmarkt 
zu  qualifizieren.  Der  Erfolg  lässt 
zu  wünschen  übrig. 

Im  Jahr  2005  überschlugen  sich 
die  Gewerkschaften  mit  ihrer  For¬ 
derung  nach  einer  Abgabe  für  Be¬ 
triebe,  die  nicht  ausbilden,  da 
Zehntausende  junger  Menschen 
ohne  Lehrstelle  blieben.  Die  Vor¬ 
stellung,  dass  ganze  Regionen  und 
sogar  Bundesländer  melden,  sie 
hätten  mehr  freie  Lehrstellen  als 
Bewerber,  schien  wie  aus  einem 
Märchen.  Gut,  wer  rechnen  konn¬ 
te,  der  konnte  schnell  zusammen¬ 
addieren,  dass  aufgrund  des  de¬ 
mografischen  Wandels  früher 
oder  später  sich  die  Lage  am  Aus¬ 
bildungsmarkt  einfach  aufgrund 
des  Rückgangs  der  Bewerber  ent¬ 
spannen  würde,  doch  dass  dies 
bereits  so  schnell  passiert  ist,  hat 
Deutschland  der  guten  wirtschaft¬ 
lichen  Lage  zu  verdanken.  Denn 
während  im  übrigen  Europa  die 
Konjunktur  lahmt  und  die  Ar¬ 
beitslosigkeit  bei  jungen  Men¬ 
schen  bei  bis  zu  50  Prozent  hegt, 
leidet  die  Wirtschaft  in  Deutsch¬ 
land  bereits  unter  Nachwuchs - 
mangel. 

Umso  schizophrener  wirkt  der 
Umstand,  dass  Bund,  Länder  und 
Kommunen  zusammengerechnet 
rund  vier  Milliarden  Euro  pro  Jahr 
für  das  sogenannte  Übergangssy¬ 
stem  bezahlen.  In  diesem  werden 
junge  Menschen,  die  keinen  Aus¬ 
bildungsplatz  bekommen  haben  - 
denn  auch  diese  gibt  es  hierzulan¬ 
de  noch  -  und  jene,  die  eine  Aus¬ 
bildung  vorzeitig  abgebrochen  ha¬ 
ben,  „zwischengelagert“.  Hier  sol¬ 
len  sie  für  die  betriebliche  Ausbil¬ 
dung,  der  Deutschland  seine  im 
europäischen  Vergleich  geringe 
Jugendarbeitslosigkeit  erst  zu  ver¬ 
danken  hat,  fit  gemacht  werden. 
Die  Mischung  aus  Arbeit  im  Be¬ 
trieb  mit  dem  Besuch  der  Berufs¬ 
schule  verquickt  offenbar  ziemlich 
erfolgreich  Praxis  und  Theorie. 
Doch  da  die  Bewerber  schon  ein 
Mindestmaß  an  Qualifikation  mit¬ 
bringen  müssen,  genauer  gesagt 


zumindest  einen  ordentlichen 
Schulabschluss,  kommt  es,  dass 
trotz  offener  Lehrstellen  Bewerber 
leer  ausgehen. 

Das  Übergangssystem  hat  je¬ 
doch  einen  markanten  Makel,  wie 
die  CDU  dieser  Tage  in  einem  Pa¬ 
pier  ausführlich  darstellte:  Es  ist 
nicht  einheitlich.  Insgesamt  soll 
es  17  Bundes-  und  rund  100  Län¬ 
derprogramme  geben,  die  laut 
Bundesinstitut  für  Berufsbildung 
(BIBB)  über  350  Einzelmaßnah¬ 
men  beinhalten.  Der  Bundesfach¬ 
ausschuss  Bildung,  Forschung 
und  Innovation  der  CDU  beklagt 
den  Maßnahmen-Dschungel,  der 
dazu  führt,  dass  junge  Leute  nicht 


einen  Ansprechpartner  haben,  an 
den  sie  sich  wenden  können,  und 
zudem  selbst  die  verschiedenen 
Anlaufstellen  wie  Arbeitsagentu¬ 
ren,  Kommune  und/oder  freie  Bil- 

Problem  beginnt  im 
Grunde  aber  schon  in 
der  Schule 

dungsträger  oft  nicht  wissen,  wel¬ 
che  Möglichkeiten  die  anderen 
anbieten.  Etwa  ein  Drittel  der  jun¬ 
gen  Leute  ohne  Ausbildungsplatz 
landet  bei  den  örtlichen  Arbeits¬ 


agenturen.  Dort  wird  differenziert 
in  berufsvorbereitende  Bildungs¬ 
maßnahmen,  Einstiegsqualifizie¬ 
rungen  und  Berufseinstiegsbe¬ 
gleitung.  Was  so  abstrakt  klingt, 
bedeutet  manchmal  einfach  nur 
erneuter  Schulbesuch  zur  Erlan¬ 
gung  eines  Schulabschlusses, 
denn  21  Prozent  der  jungen  Leute 
im  Übergangssystem  haben  gar 
keinen  Schulabschluss.  52  Pro¬ 
zent  haben  nur  einen  Haupt¬ 
schulabschluss  und  da  dieser  oft 
nicht  mehr  ausreicht,  um  den  ge¬ 
wünschten  Beruf  zu  ergreifen, 
kann  auf  diesem  Wege  auch  der 
Realschulabschluss  angestrebt 
werden.  Auch  wird  auf  Länder¬ 


ebene  versucht,  in  Berufsfach¬ 
schulen  jungen  Menschen  in  der 
Schule  einen  Beruf  beizubringen. 
Doch  trotz  der  hohen  Kosten  für 
das  Übergangssystem  werden  die 
Ergebnisse  von  der  Wirtschaft 
nicht  anerkannt.  Eine  Ausbildung 
in  einem  Betrieb  als  Mechatroni- 
ker  schafft  deutlich  bessere  Chan¬ 
cen  auf  dem  Arbeitsmarkt  als  die 
reine  Ausbildung  in  einer  Berufs¬ 
fachschule.  2011  begannen  trotz¬ 
dem  noch  294  294  Personen, 
2005  waren  es  noch  30  Prozent 
mehr,  Maßnahmen  des  Über¬ 
gangsbereiches  und  wurden  übri¬ 
gens  auch  nicht  in  der  Arbeitslo¬ 
senstatistik  geführt,  da  sie  ausbil- 
dungs-  und  nicht  arbeitsplatzsu¬ 
chend  waren. 

Die  CDU  fordert  nun,  dass  Bund, 
Länder  und  Kommunen  samt  Ar¬ 
beitsagentur  ihre  Maßnahmen  auf¬ 
einander  abstimmen  und  auf  ihren 
Erfolg  hin  überprüfen.  Wobei  dies 
nicht  zum  ersten  Mal  gefordert 
wird.  Zudem  beginnt  das  Problem 
ja  bereits  viel  früher,  wie  es  auch 
in  dem  CDU-Papier  heißt.  Denn 
die  jungen  Leute  landen  haupt¬ 
sächlich  im  Übergangssystem,  weil 
ihre  Schullaufbahn  bereits  nicht 
mit  einem  adäquaten  Abschluss 
endete  oder  weil  sie  sich  für  den 
falschen  Beruf  entschieden  haben. 
Für  letztere  empfiehlt  das  BIBB, 
bereits  ab  der  7.  Klasse  mit  Berufs¬ 
beratung  einzusetzen.  Praktika, 
aber  auch  das  Hervorheben,  dass 
bei  der  Berufswahl  nicht  nur  die 
Fächer  mit  den  besten  Noten,  son¬ 
dern  auch  die  Neigung  die  Rich¬ 
tung  vorgeben  sollte,  seien  wich¬ 
tig.  Zugleich  ist  auch  der  Hinweis 
der  Studie  „Ausbildung  2012“  der 
Deutschen  Industrie-  und  Han¬ 
delskammer  zu  berücksichtigen, 
laut  der  die  Ausbildungsfähigkeit 
junger  Leute  nicht  nur  am  schuli¬ 
schen  Wissen,  sondern  oft  auch  an 
sozialen  und  persönlichen  Defizi¬ 
ten  scheitert.  Auch  weisen  zahlrei¬ 
che  Experten  darauf  hin,  dass  trotz 
passender  Qualifikation  Schulab¬ 
gänger  manchmal  keinen  Ausbil¬ 
dungsplatz  erhalten,  weil  sie  in 
Struktur  schwachen  Regionen  le¬ 
ben  und  diese  nicht  verlassen  wol¬ 
len.  Rebecca  Bellano 


Häme  gegen 
Berliner  Kreis 

Berlin  -  Nach  Gerüchten,  dass 
der  Termin  für  die  Verkündung 
des  Manifestes  des  CDU-internen 
konservativen  Berliner  Kreises 
nicht  gehalten  werden  könne, 
und  Dementi  des  Mitgliedes 
Erika  Steinbach  folgte  nun  An¬ 
fang  vergangener  Woche  tatsäch¬ 
lich  die  Absage.  Die  Reaktion  der 
meisten  Medien  auf  die  Verschie¬ 
bung  ist  durchaus  als  hämisch  zu 
bezeichnen.  Schon  lange  war 
darüber  gemunkelt  worden,  der 
Berliner  Kreis  würde  nur  durch 
die  Unzufriedenheit  über  die 
Führung  der  Partei  zusammenge¬ 
halten.  Hingegen  sei  man  sich 
völlig  uneins  darüber,  was  Kon¬ 
servatismus  eigentlich  bedeute. 
Offiziell  wurde  die  Verschiebung 
damit  begründet,  dass  die  Ferien¬ 
zeit  eine  Endabstimmung  über 
die  Inhalte  des  Manifestes  ver¬ 
hindere.  Bel 

Visa  für 
Prostituierte 

Kiew  -  Mithilfe  des  polnischen 
Generalkonsulats  im  westukraini¬ 
schen  Luzk  wurden  ukrainische 
Prostituierte  in  deutschen  Bordel¬ 
len  ausgebeutet.  Den  Ermittlun¬ 
gen  der  ukrainischen  Polizei  nach 
haben  ein  Deutscher  und  eine 
Ukrainerin  Frauen  in  der  Ukraine 
angeworben.  Diesen  wurden  dann 
im  polnischen  Generalkonsulat 
Schengen-Visa  ausgestellt,  die  ih¬ 
nen  eine  Einreise  nach  Deutsch¬ 
land  ermöglichten.  Polen  hat  dar¬ 
aufhin  fünf  Mitarbeiter  aus  dem 
Konsulat  abberufen.  Nicht  zum 
ersten  Mal  wurde  ein  Visum  aus 
kriminellen  Motiven  heraus  ver¬ 
geben.  Schon  im  Jahr  2000  wurde 
in  der  deutschen  Auslandsvertre¬ 
tung  in  Kiew  krimineller  Miss¬ 
brauch  bei  der  Visa-Vergabe  nach¬ 
gewiesen.  Das  von  Joschka  Fi¬ 
scher  geleitete  Außenministerium 
hatte  per  Erlass  angewiesen,  Visa 
unbürokratischer  zu  verteilen. 
Dies  führte  zu  vermehrtem  Miss¬ 
brauch.  S.G. 


Jugendwahn  passe 

RTL  entdeckt  die  über  49-Jährigen 


In  jeder  Hinsicht  gescheitert 

Bologna-Reform  erreicht  Gegenteil  des  Gewollten:  Studienabschlüsse  nun  praxisferner 


Ist  der  von  den  Medien  lan¬ 
cierte  Jugendwahn  bereits 
jetzt  Geschichte?  Zumindest 
wenn  es  nach  der  Sendergruppe 
RTL  geht.  Dort  haben  die  verant¬ 
wortlichen  Werbestrategen  näm¬ 
lich  erkannt,  dass  die  von  ihnen 
umgarnte  werberelevante  Alters¬ 
gruppe  der  14-  bis  49 -Jährigen 
gleich  zwei  Fehler  aufweist.  Er¬ 
stens  sind  gerade  die  noch  im  Be¬ 
rufsleben  stehen¬ 
den  50-  bis  65- 
Jährigen  zumeist 
besonders  kauf¬ 
kräftig,  da  die 
Kinder  aus  dem 
oft  vorhandenen  inzwischen  fast 
abbezahlten  Haus  sind  und  sie  ihr 
Einkommen  nun  wieder  für  sich 
haben.  Und  zweitens  rutschen  die 
starken  Geburtenjahrgänge  der 
60er  Jahre  bald  über  die  gewählte 
Grenze,  sprich,  sie  sind  bald  älter 
als  49. 

Und  so  soll  die  Altersgruppe 
der  sogenannten  werberelevanten 
Gruppe  ab  2013  offiziell  von  14 
bis  59  Jahren  gehen.  Nachteil  ist 
natürlich,  dass  bei  dem  jetzigen 
Programm  von  RTL,  Vox,  n-tv  und 
Super  RTL  sich  der  Marktanteil 
vorerst  verschlechtern  wird,  was 
wiederum  die  Preise  für  Werbe¬ 
spotts  senken  könnte.  Doch  man¬ 
gels  Konkurrenz  hat  die  RTL- 
Gruppe  da  wenig  zu  befürchten. 


Zwar  verbessert  die  Verschiebung 
der  Altersgrenze  nach  oben  bei 
der  werberelevanten  Gruppe  den 
Marktanteil  von  ARD  und  ZDF, 
doch  die  dürfen  kaum  Werbung 
machen.  Die  Konkurrenz  um  Wer¬ 
bekunden  sitzt  eher  bei  PRO  7 
und  Satl,  doch  da  deren  Publi¬ 
kum  jünger  ist,  geht  jenes  Unter¬ 
nehmen,  das  die  kaufkräftigen  50- 
bis  5 9 -Jährigen  erreichen  will,  so¬ 
wieso  eher  zu 
RTL. 

Um  den  Markt¬ 
anteil  der  dann 
nun  größer  ge¬ 
wordenen  werbe¬ 
relevanten  Gruppe  zu  erhöhen, 
müssen  RTL  und  Co.  den  50-  bis 
59-Jährigen  aber  auch  etwas  anbie¬ 
ten.  Mit  „Deutschland  sucht  den 
Superstar“  nun  auch  für  sogenann¬ 
te  „Silver  Ager“  ist  es  wohl  nicht 
getan.  Doch  mangelnde  Erfahrung 
mit  der  nun  als  interessant  dekla¬ 
rierten  Klientel  sorgt  dafür,  dass 
die  Programmacher  auf  die  Forde¬ 
rung  der  Werbestrategen  mit  Ratlo¬ 
sigkeit  reagieren.  Was  wollen  Men¬ 
schen  zwischen  50  und  59  im 
Fernsehen  sehen?  Und  sehen  in 
den  60er  Jahren  Geborene,  kaum 
dass  sie  über  50  sind,  etwas  ande¬ 
res  im  Fernsehen  als  zuvor?  Bei 
RTL  geht  man  diesen  Fragen  nach. 
Die  vermeintlichen  Antworten  gibt 
es  demnächst  im  TV.  Bel 


Zehn  Jahre  nach  Einführung 
des  Bachelor-Systems  in 
Deutschland  mehren  sich 
die  Zweifel.  Während  Bildungs- 
ministerin  Annette  Schavan 
(CDU)  die  Reform  der  Hochschu¬ 
len  als  „Europäische  Erfolgsge¬ 
schichte“  sieht,  äußern  deutsche 
Hochschulrektoren  und  Studen¬ 
ten  nun  massive 
Kritik.  Die  wich¬ 
tigsten  Ziele 
seien  nicht  er¬ 
reicht  worden. 

Der  Präsident 
der  Hochschul¬ 
rektorenkonfe¬ 
renz  (HRK),  Horst  Hippier,  be¬ 
mängelte,  dass  der  Wechsel  an 
ausländische  Universitäten 
schwieriger  geworden  und  die  Ba¬ 
chelor-Abschlüsse  nicht  wirklich 
berufsqualifizierend  seien.  Der 
Professor  für  Physikalische  Che¬ 
mie  legte  mit  dieser  Kritik  seine 
Hand  in  eine  seit  langem  bekann¬ 
te  Wunde  der  sogenannten  Bolog¬ 
na-Reform. 

Drei  Studenten,  die  von  dieser 
Zeitung  befragt  wurden,  bestäti¬ 
gen  die  Kritik  Hippiers  weitge¬ 
hend.  An  den  Technischen  Uni¬ 
versitäten  in  Aachen  und  Ham¬ 
burg  lasse  der  enge  Zeitplan  des 
Bachelor-Studiums,  wo  Prüfun¬ 
gen  und  Klausuren  sich  durch  die 
gesamten  Semesterferien  ziehen, 


meist  keinerlei  Zeit  mehr  für  die 
vorgeschriebenen  dreimonatigen 
Praktika.  Um  praktische  Einblicke 
in  das  Wirtschaftsleben  zu  gewin¬ 
nen,  müssen  die  Studierenden  oft 
genug  ein  Semester  lang  pausie¬ 
ren,  was  wiederum  die  Studien¬ 
dauer  verlängert.  Der  universitäre 
Bachelor-Abschluss  gelinge  daher 

in  den  meisten 
technischen  und 
ingenieurwissen¬ 
schaftlichen  Fä¬ 
chern  erst  nach 
acht  oder  neun 
Semestern. 
Erzürnt  sind 
Professoren  wie  Studenten 

gleichermaßen  über  die  kompli¬ 

zierte  Abwicklung  der  Auslands¬ 
aufenthalte.  Schwärmte  man  vor 
der  Einführung  der  Bologna-Re¬ 
form  noch  von  einem  gemeinsa¬ 
men  „Europäischen  Hochschul¬ 
raum“,  so  gehen  derzeit  immer 
weniger  Studenten  für  ein  oder 
zwei  Semester  ins  Ausland.  An 
der  RWTH  Aachen  scheiterte  das 
Austauschprogramm  mit  der  Uni¬ 
versität  in  Toulouse  beispiels¬ 
weise  vor  kurzem  daran,  dass  die 
Franzosen  kurz  vor  Beginn  des 
Studienaufenthaltes  der  vier  aus¬ 
gewählten  Aachener  Studenten 
sich  eines  anderen  besannen  und 
kurzerhand  die  Studienplätze 
strichen.  Da  hatten  die  Studenten 


bereits  ein  umfangreiches  Aus¬ 
wahlprogramm,  das  Verfassen  ei¬ 
nes  Motivationsschreibens  und 
Lebenslaufes  sowie  diverse  For- 


Das  Studium  sollte  internatio¬ 
naler  werden:  Doch  es  fehlt  die 
Zeit  für  Auslandssemster  Biid:  Pa 


malitäten  im  Rahmen  des  „Eras- 
mus-Programmes“  hinter  sich. 

Nicht  ganz  so  erfolglos  erging 
es  einer  Bonner  Studentin,  die  im 
Fach  Geschichte  an  die  Pariser 
Sorbonne  wechseln  wollte.  Nach 
der  Erledigung  zahlreicher  For¬ 
malitäten,  der  erfolgreichen  Zu¬ 
lassung  an  der  Pariser  Universität 
stellte  sich  die  Bonner  Friedrich- 
Wilhelm-Uni  versität  quer.  Es  sei 
völlig  unklar,  hieß  es,  ob  die  fran¬ 


zösischen  Punkte  tatsächlich  in 
Deutschland  anerkannt  werden 
könnten.  Trotz  dieser  Nachricht 
machte  sich  die  Studentin  auf 
den  Weg  nach  Paris,  wo  ein  win¬ 
ziges  Studentenzimmer  nicht  un¬ 
ter  500  Euro  monatlich  zu  haben 
ist.  Das  Risiko,  eventuell  zwei  Se¬ 
mester  länger  studieren  zu  müs¬ 
sen  und  für  diese  Zeit  keine  Ba- 
fög-Studienförderung  zu  erhal¬ 
ten,  nahm  sie  in  Kauf.  Schließlich 
wurden  ihr  wegen  der  sehr  guten 
Studienleistungen  in  Paris  doch 
noch  die  entsprechenden  Punkte 
von  der  Bonner  Universität  aner¬ 
kannt. 

Gerade  von  den  Auslandsauf¬ 
enthalten  erwarteten  die  Bologna- 
Reformer  die  Erweiterung  des 
kulturellen  und  sprachlichen  Ho¬ 
rizontes  der  Studierenden.  Genau 
dies  scheint  aber  in  den  verschüt¬ 
ten  Bachelor-Studiengängen  nicht 
mehr  möglich  zu  sein.  Auch  der 
frühere  Berufseinstieg,  ein  ande¬ 
res  Hauptziel  von  Bologna,  kriti¬ 
sierte  der  HRK-Präsident,  werde 
nicht  erreicht.  Mit  dem  „berufs- 
qualifizierenden  Abschluss“  des 
Bachelors  könne  die  Wirtschaft 
nicht  viel  anfangen;  mit  einem 
Bachelor  in  Physik  sei  man  „nie 
im  Leben  ein  Physiker“,  so  Hipp- 
ler  in  einem  Interview  mit  der 
„Süddeutschen  Zeitung“. 

Hinrich  E.  Bues 


Gerade  Menschen  über 
50  sind  kaufkräftig 


Unis  erkennen 
Semester  im  Ausland 
nicht  immer  an 
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Universität 

diskriminiert 


Wien  -  Abgelehnte  Studienplatzbe¬ 
werber  wollen  die  medizinische 
Universität  Wien  wegen  Diskrimi¬ 
nierung  verklagen.  Seit  Jahren  ver¬ 
anstaltet  die  Universität  Eignungs¬ 
tests,  um  die  vorhandenen  Studien¬ 
plätze  zu  vergeben.  Bisher  war  die 
Vergabe  geschlechtsunabhängig.  Da 
sich  aber  immer  mehr  Frauen  als 
Männer  beworben  hatten,  aber  bei 
den  Tests  schlechter  abschnitten, 
führte  die  Universität  eine  Quote 
ein,  die  die  weibliche  Anzahl  der 
Bewerber  auch  in  der  Aufnahme 
widerspiegelt  -  56  Prozent  der 
Plätze  gehen  an  Frauen.  Männliche 
Bewerber,  die  ohne  diese  Regelung 
einen  Studienplatz  bekommen  hät¬ 
ten,  sehen  sich  aufgrund  ihres  Ge¬ 
schlechts  benachteiligt.  S.G. 

Afrikaner 
stürmen  Exklave 


Melilla  -  In  einer  konzertierten 
Aktion  starteten  afrikanische  Ar- 
mutsflüchtlinge  während  der  Ab¬ 
schlussfeiern  zum  Ramadan  von 
marokkanischem  Boden  aus  den 
Angriff  auf  die  Befestigung  der 
spanischen  Exklave  Melilla.  Etwa 
60  von  450  Männern  gelang  der 
Durchbruch  durch  die  seit  den 
Massenanstürmen  vor  sieben  Jah¬ 
ren  erhöhten  Grenzzäune.  Das  Er¬ 
reichen  europäischen  Bodens  ist 
für  sie  die  Chance,  um  Asyl  zu  be¬ 
antragen  und  nach  Gewährung 
nach  Europa  zu  kommen.  Auch 
die  im  Mittelmeer  hegende,  zu  Ita¬ 
lien  gehörende  Insel  Lampedusa 
hat  derzeit  wieder  verstärkt  mit  an 
ihrer  Küste  anlandenden  Flücht¬ 
lingsbooten  zu  kämpfen.  Allein 
vor  einer  Woche  gingen  hier  350 
Afrikaner  an  Land.  Ende  Juli  trieb 
vor  der  Küste  ein  Boot  mit  rund 
50  Insassen,  die  während  der 
Überfahrt  in  der  gleißenden  Som¬ 
merhitze  verdurstet  waren.  Der¬ 
zeit  warten  über  400  Afrikaner  auf 
Lampedusa  auf  die  Bearbeitung 
ihrer  Asylanträge  und  ihre  Weiter¬ 
reise  zum  Kontinent.  Bel 


Die  vielversprechend  gestartete  britische  Regierung  verharrt  im  Kleinkrieg  -  Kaum  noch  Gemeinsamkeiten 


Was  für  ein  Sommer  für 
Großbritannien!  Erst  das 
Diamantene  Kronjubiläum 
von  Queen  Elisabeth  II., 
dann  der  Jubel  über  die  vie¬ 
len  Goldmedaillen  -  aber 
der  „Kater“  wird  kommen, 
denn  die  Regierungskoali¬ 
tion  David  Camerons  steckt 
in  tiefen  Schwierigkeiten. 

Ganz  ähnlich  wie  die 
deutschen  Liberalen  fühlen 
sich  auch  ihre  britischen 
Verwandten,  die  „Libdems“, 
in  der  Regierungskoalition 
mit  den  konservativen  To¬ 
ries  von  Cameron  nicht  ge¬ 
nügend  beachtet.  Sie  sinken 
ständig  in  der  Wählergunst, 
weil  niemand  eine  liberale 
Handschrift  der  Regierung 
erkennen  kann.  „Dafür  ha¬ 
ben  wir  sie  nicht  gewählt“, 
sagen  enttäuschte  Anhänger 
der  Liberaldemokraten,  die 
nach  zwei  Jahrzehnten  in 
der  politischen  Wüste  wie¬ 
der  an  der  Regierung  des 
Landes  beteiligt  sind.  Eige¬ 
ne  Akzente  hat  der  jugend¬ 
lich  wirkende  Nick  Clegg 
als  Vizepremier  kaum  set¬ 
zen  können.  Bei  der  Eröffnung 
der  Olympischen  Spiele  zeigte  er 
sich  mit  Cameron  noch  in  trauter 
Eintracht  der  Öffentlichkeit,  doch 
hinter  den  Koalitionskulissen 
brodelte  es  bereits.  „Wir  haben 
schon  zu  viele 
Schläge  einge¬ 
steckt“,  sagte  ein 
führender  Politi¬ 
ker  der  Libdems 
und  brachte  da¬ 
mit  die  Gefühls - 
läge  der  Partei 
auf  den  Punkt. 

Doch  woher  kommt  dieser 
Frust?  Zunächst  scheiterte  die  von 
den  Liberalen  geforderte  Reform 
des  britischen  Oberhauses  an  ei¬ 
ner  starken  Gruppe  innerhalb  der 
konservativen  Parlamentsfraktion. 
90  Rebellen  in  Camerons  Partei 
schafften  es,  die  Abstimmung 
über  die  Oberhausreform  zu  ver¬ 
hindern.  In  einem  offenen  Brief 


Der  neue  Tiefpunkt  der 
Koalition  kommt  mitten  in 
der  Ernüchterung  nach 
dem  Olympiafieber  und 
dem  Thronjubiläum.  Ein 
dunkler  Herbst  steht  Eng¬ 
land  bevor.  Die  Jugendar¬ 
beitslosigkeit  ist  mit  über 
20  Prozent  auf  den  höch¬ 
sten  Stand  seit  18  Jahren 
geklettert.  Premier  Ca¬ 
meron  punktet  zwar  mit 
der  Kritik  an  EU  und  Euro, 
die  in  England  mehrheitlich 
abgelehnt  werden,  aber 
auch  in  diesem  Punkt  ist  er 
sich  mit  seinem  EU-freund- 
lichen  Koalitionspartner 
uneinig.  Nick  Clegg,  der 
viele  Jahre  bei  EU-Institu- 
tionen  angestellt  war,  sieht 
es  ungern,  wenn  die  Bezie¬ 
hungen  zu  Brüssel  immer 
eisiger  werden.  Die  Libera¬ 
len  benötigen  nach  zwei 
Jahren  der  Regierungsbetei- 
ligung  dringend  ein  öffent- 
lichkeitswirksames  Zeichen 
des  Erfolgs.  Doch  dies 
scheint  im  rezessionsge¬ 
beutelten  Großbritannien 
in  weiter  Ferne. 

Zudem  drohen  in  Zukunft 
noch  neue  wirtschaftliche 
Schwierigkeiten,  wenn  tatsächlich 
Schottland  seine  Unabhängig- 
keitspläne  zum  Jahr  2014  wahr 
machen  sollte.  Der  Goldmedail- 
len-Erfolg  des  schottischen  Ten¬ 
nisspielers  An¬ 
drew  Murray 
kann  nicht  darü¬ 
ber  hinweg  täu¬ 
schen,  dass  die 
allein  regierende 
schottische  Na¬ 
tionalpartei  ihre 
Pläne  zur  Loslösung  vom  engli¬ 
schen  Parlament  weiterbetreiben 
wird.  Für  England  würden  damit 
die  wichtigen  Rohstoffquellen  auf 
schottischem  Nordsee-Gebiet  ver¬ 
loren  gehen.  Ob  die  derzeit  wohl¬ 
feilen  Appelle  zur  nationalen  Ein¬ 
heit  fruchten  werden,  ist  daher 
ebenso  offen  wie  ein  Bruch  der 
Regierungskoalition  in  den  näch¬ 
sten  Monaten.  Hinrich  E.  Bues 


Ein-Mann-Show:  Vizepremier  Nick  Clegg  (r.)  fühlt  sich  von  Premier  David  Cameron  an  den  Rand  gedrängt 


nannten  sie  die  Reform  „undurch¬ 
dacht  und  unnötig“.  Damit  wurde 
dieses  Projekt  beerdigt,  das 
immerhin  im  Koalitionsvertrag 
festgelegt  war.  Für  die  Liberalen 
ein  nicht  hinnehmbarer  Vorgang, 

da  die  Berufung 
■n  1  r~  m  1  1  der  Oberhaus- 

Racne  iur  Blockade  Mitglieder  diesen 

bei  der  Reform  s!e,s  Do™  tin 

ihrem  demokrati- 

des  Oberhauses  schen  Ause  war- 

_  Denn  das  Land, 

das  sich  gerne  als 
Ursprungsland  der  westlichen 
Demokratie  rühmt,  huldigt  im  Fall 
der  zweiten  Kammer  des  Parla¬ 
ments  noch  ziemlich  vordemo- 
kratischen  Gepflogenheiten.  Die 
rund  800  Sitze  des  Oberhauses 
werden  entweder  vererbt  oder 
(wie  im  Fall  der  anglikanischen 
Bischöfe)  durch  Berufung  erwor¬ 
ben.  Im  Wahlkampf  hatten  die  Li¬ 
beraldemokraten  daher  die  Re¬ 


form  des  Oberhauses  als  eines  ih¬ 
rer  zentralen  Projekte  benannt. 

Nun,  da  die  Oberhausreform 
scheitert,  wollen  die  Libdems  mit 
gleicher  Münze  heimzahlen. 
„Man  muss  auch  mal  austeilen“, 
sagte  ein  Politiker  der  Liberalen, 
der  nicht  genannt  werden  wollte. 
Die  von  den  konservativen  Tories 
gewünschte  Gebietsreform  der 
Wahlkreise  soll  nun  seitens  der 
Liberalen  verhindert  werden.  In 
dieser  Frage  sind  die  britischen 
Liberalen  sowieso  schon  „ange¬ 
fressen“,  weil  sie  das  Referendum 
über  ein  neues  Wahlrecht  verlo¬ 
ren  hatten.  Die  Liberalen  drangen 
beim  Wahlrecht  auf  Neuerungen, 
weil  sie  durch  das  Mehrheitsprin¬ 
zip  („The  winner  takes  it  all“) 
massiv  benachteiligt  werden.  So 
kann  eine  Partei,  die  nur  gut  30 
Prozent  der  Wähler  in  einem 
Wahlkreis  gewinnt,  den  Parla¬ 
mentssitz  ergattern.  Einen  Aus- 


EU-Skepsis  der 
Tories  nicht 


gleich  durch  die  Berücksichtigung 
von  prozentualen  Wählerstim¬ 
men  wie  in  Deutschland  gibt  es  in 
Großbritannien  bisher  nicht. 

Hinzu  kommt,  dass  nach  weitge¬ 
hend  übereinstimmender  Meinung 
die  sozialdemo¬ 
kratische  Labour 

bei  dem  bisheri-  Liberale  teilen 

gen  Zuschnitt  der 
Wahlkreise  bevor¬ 
zugt  wird,  wes¬ 
wegen  sich  die  _ 

Konservativen 
von  einem  Neuzuschnitt  etwa  20 
zusätzliche,  eigene  Sitze  erhofft 
hatten.  Da  gleichzeitig  das  Parla¬ 
ment  von  650  auf  600  Sitze  ver¬ 
kleinert  werden  sollte,  hätten  sich 
die  Zahlenverhältnisse  deutlich  zu¬ 
gunsten  der  Fraktion  Camerons 
verändert.  Nun  aber  atmen  einige 
Abgeordnete  bereits  auf,  die  um 
den  Verlust  ihres  Sitzes  gefürchtet 
hatten. 


Abkehr  vom  Papst 

Das  katholische  Irland  verschwindet 


Auf  dem  Weg  zum  Gottesstaat 


•  • 

Ägyptische  Muslimbruderschaft  als  neuer  Partner  der  USA  -  säkulare  Kräfte  ausgeschaltet 


Nur  noch  47  Prozent  der 
Iren  bezeichnen  sich  selbst 
als  religiös,  so  lautet  das 
von  der  Vatikan-Zeitung  „Osserva- 
tore  Romano“  veröffentlichte  Re¬ 
sultat  einer  Umfrage.  Noch  im  Jahr 
2005  hatte  der  Wert  für  Irland  - 
das  neben  Polen  als  katholisches 
Land  schlechthin  gilt  -  noch  69 
Prozent  betragen.  Noch  ein  weite¬ 
res  erstaunliches  Ergebnis  förderte 
die  Umfrage  des  Marktforschungs¬ 
instituts  „Gallup“ 
zu  Tage:  Irland 
zählt  inzwischen 
zu  den  zehn  Län¬ 
dern  mit  dem 
höchsten  Anteil 
an  Atheisten,  und  deren  Anteil  an 
der  Bevölkerung  wächst.  Lediglich 
in  Vietnam  ist  der  Säkularisie¬ 
rungstrend  stärker  als  in  Irland. 

Für  diese  Entwicklung  gibt  es  gu¬ 
te  Gründe:  Immer  mehr  Iren  füh¬ 
len  sich  der  katholischen  Kirche 
regelrecht  entfremdet.  Im  Rück¬ 
blick  lassen  sich  die  frühen  90er 
Jahre  als  Zeitraum  ausmachen,  in 
dem  die  verstärkte  Abkehr  von  der 
Kirche  begonnen  hat.  Ein  Ordens¬ 
mann,  gegen  den  in  Nordirland 
massive  Vorwürfe  wegen  sexueller 
Übergriffe  auf  Kinder  erhoben 
worden  waren,  hatte  sich  damals  in 
die  Republik  Irland  abgesetzt.  Wie 
sich  später  herausstellte,  war  er 
unter  anderem  deswegen  über  Jah¬ 
re  von  Strafverfolgung  verschont 


geblieben,  weil  irische  Behörden 
einen  Auslieferungsantrag  des  un¬ 
geliebten  Nordirlands  bewusst  ver¬ 
schleppt  hatten. 

Der  Schutz  für  den  mutmaß¬ 
lichen  Kinderschänder  war  kein 
Einzelfall:  Mittlerweile  haben  vier 
Berichte  des  irischen  Parlaments 
zu  sexuellen  Missbrauchsfällen  in 
der  katholischen  Kirche  ein  ver¬ 
heerendes  Bild  von  der  Rolle  der 
Kirche,  aber  auch  der  irischen  Be¬ 
hörden  gezeich¬ 
net.  So  waren  in 
dem  2005  veröf- 
fentlichten 
„Ferns-Report“ 
etwa  100  Miss¬ 
brauchsfälle  zwischen  1966  und 
2005  untersucht  worden.  Kein 
einziger  der  21  Priester,  denen 
darin  sexuelle  Gewalt  vorgewor¬ 
fen  wurde,  hatte  sein  Priesteramt 
verloren  oder  musste  sich  vor  der 
Justiz  verantworten. 

Nach  20  Jahren,  in  denen  zahl¬ 
reiche  Skandale  bekannt  geworden 
sind,  ist  nicht  nur  das  Verhältnis 
vieler  Iren  zum  Vatikan  auf  einem 
Tiefpunkt  angekommen.  Nachdem 
Ministerpräsident  Enda  Kenny  (Fi¬ 
ne  Gael)  dem  Vatikan  eine  „dys¬ 
funktionale,  abgehobene,  elitäre 
und  narzisstische  Kultur“  vorge¬ 
worfen  hatte,  ist  nun  der  Botschaf¬ 
ter  des  Heiligen  Stuhls  in  Dublin 
zu  „Konsultationen“  nach  Rom  zu¬ 
rückbeordert  worden.  N.H. 


Missbrauchsskandale 
sind  mit  die  Ursache 


Als  sich  bei  der  Stichwahl 
um  die  Präsidentschaft  En¬ 
de  Juni  ein  Sieg  des  Kandi¬ 
daten  der  Muslimbruderschaft 
Mohammed  Mursi  abzeichnete, 
glaubte  der  Oberste  Militärrat 
(SCAF),  der  nach  der  Ausschal¬ 
tung  von  Präsident  Hosni  Muba¬ 
rak  im  Februar  2011  die  Macht 
übernommen  hatte,  gerade  noch 
rechtzeitig  die  Notbremse  gezo¬ 
gen  zu  haben.  Der  SCAF  unter 
Führung  von  Feldmarschall  Mo¬ 
hammed  Hussein  _ 

Tantawi  erließ  ein  ,  T,  , 

Dekret  mit  dem  LHtHlDClltGtGS  iVLllltcir 


den  „Islamisten“  beim  Gebet  über¬ 
rumpelt,  und  der  Friedensvertrag 
mit  Israel  erlaubt  nur  eine  eher 
symbolische  Armeepräsenz  im  Si¬ 
nai.  Dies,  obwohl  sich  dort  immer 
schon  allerlei  Gelichter  umherge¬ 
trieben  hat,  das  sich  von  Schmugg¬ 
lern  oder  Agenten  kaufen  lässt. 

Juristen  streiten  zwar,  ob  Mursis 
Vorgehen  rechtskonform  war,  und 
Gerichte  könnten  alles  rückgängig 
machen.  Aber  nur  theoretisch, 
denn  Mursis  „Entschlusskraft“ 

_  ebenso  wie  das 

Stillhalten  von 
Tantawi  und  Co. 

er  sich  weitge-  sJcRgp-j;  sich  US-DollcLT  daden  edie  sdn" 


hende  Befugnisse 
sicherte  und  dem 
neuen  Präsidenten  kaum  viel 
mehr  als  repräsentative  Aufgaben 
überließ. 

Doch  die  Rechnung  ging  nicht 
auf.  Denn  am  12.  August  zeigte 
Mursi  ungeahnte  Entschlusskraft: 
Er  annullierte  das  Dekret  und 
schickte  Tantawi  und  andere  Ge¬ 
neräle  in  Pension.  Willkommener 
Anlass  war,  dass  kurz  davor  Isla¬ 
misten  am  Sinai  einen  Grenzpo¬ 
sten  überfallen,  16  Personen  getö¬ 
tet  und  versucht  hatten,  mit  ge¬ 
raubten  Schützenpanzern  nach  Is¬ 
rael  vorzudringen.  Das  „blamable 
Versagen“  der  Armee  sieht  aus  der 
Nähe  allerdings  etwas  anders  aus. 
Denn  die  Ermordeten  waren 
Grenzpolizisten,  sie  wurden  von 


ple  Erklärung: 

Schon  seit  Mona¬ 
ten  hatte  sich  abgezeichnet,  dass 
die  USA,  die  einst  auf  Mubarak 
und  dann  auf  Tantawi  gesetzt  hat¬ 
ten,  nun  auf  die  Muslimbruder¬ 
schaft  und  ihre  „Partei  für  Freiheit 
und  Gerechtigkeit“  setzen.  Mitte 
Juli  hatten  US -Außenministerin 
Hillary  Clinton  und  Ende  Juli  auch 
Verteidigungsminister  Leon  Panet- 
ta  Gespräche  mit  den  Hauptbetei- 
ligten  geführt.  Und  dann  kam  der 
richtige  „Anlass“  -  ob  der  nur  Zu¬ 
fall  war,  darüber  mag  man  speku¬ 
lieren. 

Unter  US-Ägide  ist  es  also  zu  ei¬ 
nem  Zweckbündnis  zwischen 
Muslimbrüdern  und  Armee  ge¬ 
kommen  -  sehr  zur  Besorgnis  der 
hoffnungslos  zersplitterten  säkula¬ 


ren  Kräfte,  die  sich  vom  „arabi¬ 
schen  Frühling“  anderes  erhofft 
hatten,  und  vor  allem  der  Kopten, 
die  sich  von  den  USA  verraten 
fühlen.  Die  Armee  ist  insofern  gut 
dran,  als  sie  politisch  aus  dem 
Schussfeld  ist,  weiterhin  1,5  Milli- 


Mohammed  Mursi:  Un¬ 
geahnte  Entschlusskraft 


arden  Dollar  jährlich  US-Militär- 
hilfe  erhält  und  ihr  Wirtschaftsim¬ 
perium  behält,  das  gut  ein  Drittel 
der  Gesamtwirtschaft  umfasst.  Der 
Emir  von  Katar,  der  heute  beim 
„Kauf“  ausländischer  Politiker  den 
Saudis  ernsthafte  Konkurrenz 
macht,  hatte  überdies  angeboten, 
für  die  1,5  Milliarden  einzusprin¬ 
gen,  falls  die  USA,  wie  angedroht, 
die  Mittel  streichen  sollten. 

Mursi  hingegen,  der  eine  „Repu¬ 
blik  der  Liebe“  versprochen  hatte, 
ist  mit  dem  rauen  Alltag  konfron¬ 


tiert.  Unter  dem  Konkurrenzdruck 
der  Salafisten  fordern  die  Muslim  - 
brüder,  die  ja  selbst  kein  einheit¬ 
licher  Block  sind,  „mehr“  Islami- 
sierung.  Und  Mursi,  der  sich  kürz¬ 
lich  sogar  als  Moschee-Prediger 
betätigte,  muss  trachten,  dass  er 
nicht  allzu  einseitig  wirkt:  So  etwa 
bleibt  der  Gaza-Streifen  auch 
weiterhin  blockiert,  und  eben 
wurden  14  Islamisten,  die  verbote¬ 
nen  Gruppen  angehören,  für  An¬ 
schläge  im  Vorjahr  zum  Tod  verur¬ 
teilt. 

Die  größten  Probleme  warten 
jedenfalls  im  Wirtschaftsbereich, 
der  mit  Ausnahme  des  Öl-  und 
Gassektors  unter  den  Unruhen 
schwer  gelitten  hatte.  Die  Infra¬ 
struktur,  insbesondere  die  Strom¬ 
versorgung,  ist  in  teils  desolatem 
Zustand.  Ausländische  Investoren 
sind  nach  wie  vor  zurückhaltend, 
und  Kreditangebote  gibt  es  zwar, 
etwa  vom  Internationalen  Wäh¬ 
rungsfond  sowie  von  Katar  und 
sogar  Libyen.  Aber  „Wohltaten“ 
haben  eben  auch  politische  Aufla¬ 
gen,  die  selbst  wieder  konflikt¬ 
trächtig  sind.  Dazu  kommt,  dass 
die  Ägypter  im  Durchschnitt  40 
Prozent  ihres  Geldes  für  Nahrung 
ausgeben  müssen  -  und  dies  trotz 
hoher  Subventionen,  die  wieder 
eine  schwere  Belastung  fürs  Bud¬ 
get  sind.  Doch  am  Brotpreis  zu 
rühren  hat  immer  schon  Aufstän¬ 
de  ausgelöst.  R.  G.  Kerschhofer 
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Von  einem  Extrem  ins  andere 

Südeuropäische  Länder,  die  zuvor  Steuersünder  gewähren  ließen,  entwickeln  nun  kontraproduktive  Gier 


Wer  wissen  will,  wozu  Staaten  in 
der  Lage  sind,  wenn  ihnen  das 
Geld  ausgeht,  sollte  aktuell  nach 
Südeuropa  schauen.  Für  die  deut¬ 
schen  Steuerzahler  könnte  vor 
allem  ein  Blick  nach  Italien  auf¬ 
schlussreich  für  die  eigene 
Zukunft  sein. 

Rund  30  000  Boote  und  Yachten 
von  Italienern  sollen  es  sein,  die  in 
diesem  Sommer  statt  an  Liegeplät¬ 
zen  an  den  eigenen  Küsten,  lieber 
in  Häfen  im  übrigen  Mittelmeer 
anlegen.  Italiens  Yachtbesitzer 
sind  in  das  Visier  der  Steuerein¬ 
treiber  geraten.  Ein  im  Dezember 
verabschiedetes  Gesetz  kann  im 
Extremfall  nun  Hafenge¬ 
bühren  von  700  Euro  pro 
Tag  verursachen.  Die  Fol¬ 
gen  des  Gesetzes  hätte 
man  leicht  voraussehen 
können.  Bis  zu  15  Pro¬ 
zent  der  Bootsbesitzer 
haben  sich  in  diesem 
Jahr  einen  Liegeplatz  im 
Ausland  gesucht,  so  dass 
200  Millionen  Euro  an 
Einnahmen  ausgeblie¬ 
ben  sein  sollen. 

Die  Entwicklung  ist 
typisch  für  das,  was  sich 
derzeit  in  den  meisten 
südeuropäischen  Kri¬ 
senländern  abspielt.  Je 
leerer  die  Staatskasse, 
desto  phantasievoller 
die  Ideen  für  neue  Ein¬ 
nahmequellen.  Nach 
Jahrzehnten  der  weithin 
geduldeten  Steuerhin¬ 
terziehung  werden  nun 
immer  neue  Steuern  aus 
dem  Hut  gezaubert. 
Wahlweise  werden 
Hausbesitzer,  Autofahrer 
oder  Unternehmer  zur 
Kasse  gebeten. 

Wie  die  Zukunft  des 
Steuereintreibens  in 
Ländern  mit  mangelhafter  Steuer¬ 
moral  aussieht,  lässt  sich  in  Grie¬ 
chenland  und  Italien  beobachten. 
Automatisch  als  Aufschlag  zur 
Stromrechnung  wird  in  Griechen¬ 
land  mittlerweile  die  Grundsteuer 
auf  Immobilien  erhoben.  Wer  die 
Steuer  nicht  zahlt,  riskiert  irgend¬ 
wann  im  Dunkeln  zu  sitzen.  Als 
regelrechtes  Experimentierfeld 


neuer  Ideen  kann  aber  Italien  gel¬ 
ten.  „Equitalia“  nennt  sich  ein  pri¬ 
vat  organisiertes  Unternehmen, 
das  auf  Provisionsbasis  im  Auf¬ 
trag  von  Finanzämtern  Forderun¬ 
gen  eintreibt.  Wegen  ihres  rüden 

Barzahlungen  werden 
begrenzt,  da  sie  nicht 
zu  kontrollieren  sind 

Vorgehens  hat  sich  „Equitalia“ 
inzwischen  zu  einem  regelrech¬ 
ten  Feindbild  vieler  Italiener  ent¬ 
wickelt.  Die  Methoden  der  Agen¬ 


tur  werden  nicht  nur  mit  Selbst¬ 
morden  von  Unternehmern  in 
Verbindung  gebracht,  die  in  Ita¬ 
lien  im  Frühjahr  für  Schlagzeilen 
sorgten.  Büros  der  Gesellschaft 
sind  auch  regelmäßiges  Ziel  von 
Brandanschlägen,  so  dass  zur 
Sicherheit  der  privaten  Steuerein¬ 
treiber  inzwischen  sogar  Militär 
eingesetzt  wird. 


Vorreiter  ist  Italien  auch  auf 
dem  Weg  hin  zum  Überwa¬ 
chungsstaat.  „Serpico“  nennt  sich 
ein  Supercomputer,  der  inzwi¬ 
schen  den  gesamten  italienischen 
Zahlungsverkehr  überwacht. 
Kommt  es  beim  Abgleich  von 
Konto daten  mit  den  Datenbanken 
der  Rentenversicherung,  Kataster¬ 
ämtern,  Kfz-Behörden  oder  Versi¬ 
cherungsgesellschaften  zu  Auffäl¬ 
ligkeiten,  dann  werden  Steuer¬ 
fahnder  in  Bewegung  gesetzt,  die 
vor  Ort  prüfen.  Gleich  nach  dem 
Start  des  Programms  gingen  518 
Besitzer  von  Flugzeugen  und 
42  000  Eigner  von  Luxusbooten 
ins  Netz,  die  angegeben  hatten, 


weniger  als  20  000  Euro  im  Jahr 
zu  verdienen  und  nun  erklären 
müssen,  aus  welchen  Quellen  sie 
ihre  kostspieligen  Hobbys  eigent¬ 
lich  finanzieren. 

Ausgebremst  wird  das  Pro¬ 
gramm  noch  durch  eine  Ange¬ 
wohnheit,  die  auch  in  Spanien, 
Portugal  und  Griechenland  weit 
verbreitet  ist:  90  Prozent  aller 


Zahlungen  werden  in  Italien 
immer  noch  bar  abgewickelt.  Um 
den  Überwachungsdruck  zu  erhö¬ 
hen,  dürfen  seit  dem  1.  Juli  Beträ¬ 
ge  über  1000  Euro  nur  noch  per 
Kreditkarte,  Banküberweisung 

Trotz  neuer 
Steuern  weniger 
Einnahmen 

oder  Scheck,  aber  nicht  mehr  bar 
bezahlt  werden.  Vermieden  wer¬ 
den  soll  damit,  was  sich  derzeit  in 
Spanien  abzeichnet.  Zwar  hat  die 


Regierung  durch  die  Erhöhung 
der  Mehrwertsteuer  zusätzliche 
Einnahmen  von  22  Milliarden 
Euro  einkalkuliert,  Steuerexperten 
rechnen  allerdings  damit,  dass 
davon  18  Milliarden  Euro  durch 
Betrug  hinterzogen  werden,  so  die 
Tageszeitung  „El  Mercado“. 

Ähnlich  paradox  sieht  bislang 
die  italienische  Bilanz  beim 


Kampf  um  mehr  Steuereinnah¬ 
men  aus:  Auf  120  bis  130  Milliar¬ 
den  Euro  pro  Jahr  schätzt  die  ita¬ 
lienische  Steueragentur  mittler¬ 
weile  die  entgangenen  Einnah¬ 
men  durch  Steuerhinterziehung. 
Gleichzeitig  wächst  der  Druck  auf 
diejenigen,  die  noch  Steuern  zah¬ 
len.  „Es  gibt  eine  schweigende 
Mehrheit,  die  keine  Steuern 
hinterzieht  und  die  den  Steuer¬ 
druck  von  55  Prozent  trägt.  In 
einigen  Fällen  hegt  er  sogar  noch 
höher.  Unternehmer  haben  mir 
von  Quoten  von  bis  zu  70  Prozent 
berichtet“,  so  der  Chef  des  natio¬ 
nalen  Steueramtes,  Attilio  Befera. 
Der  Druck  auf  diese  schweigende 
Mehrheit  wird  in  allen 
Krisenländern  immer 
größer. 

Als  natürliche  Folge 
wächst  die  Schattenwirt¬ 
schaft.  Schätzungen  der 
Zentralbanken  gehen  für 
Spanien  von  23  Prozent 
und  für  Italien  und  Grie¬ 
chenland  von  25  Pro¬ 
zent  der  Wirtschaftslei¬ 
stung  aus,  die  mittler¬ 
weile  komplett  am  Staat 
vorbeilaufen.  Ähnlich 
sieht  es  bei  der  Kapital¬ 
flucht  aus.  Italiens 
Notenbank  schätzt,  dass 
in  den  letzten  zwei  Jah¬ 
ren  300  Milliarden  Euro 
ins  Ausland  geschafft 
wurden.  Die  66  Milliar¬ 
den  Euro,  die  durch  eine 
Steueramnestie  im  Jahre 
2009  nach  Italien  zurück¬ 
geholt  wurden,  dürften 
damit  längst  wieder  auf 
Konten  außerhalb  Ita¬ 
liens  hegen.  In  Verbin¬ 
dung  mit  dem  anhalten¬ 
den  Wirtschaftsab- 
schwung  fallen  die  Steu¬ 
erprognosen  trotz  des 
zunehmenden  Drucks 
auf  die  Steuerzahler  entspre¬ 
chend  pessimistisch  aus.  Nach¬ 
dem  Spanien  bereits  vor  einigen 
Wochen  die  eigentlich  angepeil¬ 
ten  Defizitzahlen  für  das  Jahr 
2013  einkassiert  hatte,  hat  nun 
auch  Italiens  Finanzminister  mit¬ 
geteilt,  dass  die  Planung  für  das 
kommende  Jahr  nicht  mehr  zu 
halten  ist.  Norman  Hanert 


KURZ  NOTIERT 

Mehr  Kredite  an  Unternehmen: 

Als  Zeichen  der  Gesundung  wer¬ 
ten  Experten  den  Umstand,  dass 
Deutschlands  verbliebene  Landes¬ 
banken  von  Juni  2011  bis  Juni  2012 
wieder  deutlich  mehr  Kredite  an 
Unternehmen  und  Selbstständige 
vergeben  haben.  Schließlich  wür¬ 
den  sie  sich  somit  endlich  wieder 
einem  solideren  Geschäftszweig 
zuwenden  als  vor  der  Bankenkrise, 
in  der  zahlreiche  Landesbanken 
über  ihre  Spekulationsgeschäfte 
stürzten  und  vom  Staat  gerettet 
werden  mussten.  Bel 

Flaute  bei  Ökostromanbietern: 

Ökostromanbieter  wie  Lichtblick 
und  Greenpeace  Energy  klagen 
über  einen  massiven  Rückgang 
beim  Neukundengeschäft.  Wech¬ 
selten  nach  der  Fukushima-Ka- 
tastrophe  im  letzten  Jahr  täglich 
tausende  Stromkunden  zu  ihnen, 
sind  es  jetzt  pro  Monat  gerade  ein¬ 
mal  so  viele  wie  2011  an  ein  oder 
zwei  Tagen.  Grund  für  die  geringen 
Zuwächse  sei  nach  Ansicht  der 
Branche  das  Gefühl  der  Stromkun¬ 
den,  dass  die  Energiewende  nun 
erreicht  sei  und  man  mit  dem 
Wechsel  des  Stromanbieters  kein 
Zeichen  mehr  setzen  müsse. 
Zudem  bieten  auch  andere  Strom¬ 
anbieter  Ökotarife  an.  Vor  allem 
regionale  Stadtwerke  hätten  das 
Geschäft  mit  dem  guten  Gewissen 
in  Form  von  Strom  aus  erneuerba¬ 
ren  Energien  erkannt.  Bel 

Spanier  verpfänden  Hochtief- 
Aktien:  Der  spanische  Baukonzern 
ACS  hat  30  Prozent  seiner  Hoch¬ 
tief-Aktien  an  die  Großbank  Banco 
Bilbao  als  Kreditsicherheit  ver¬ 
pfändet.  Die  Schulden  des  Hoch¬ 
tief-Mehrheitsaktionärs  ACS  sind 
im  ersten  Quartal  dieses  Jahres  um 
19,2  Prozent  auf  10,5  Milliarden 
Euro  angestiegen.  N.H. 

Mit  Buchhaltungstricks  den 
Zloty  stärken:  Aus  Furcht  vor  spe¬ 
kulativen  Attacken  gegen  den  Zloty 
will  das  polnische  Finanzministe¬ 
rium  zukünftig  die  Staats  Verschul¬ 
dung  des  Landes  auf  neuer  Basis 
berechnen.  Sobald  die  Verschul¬ 
dung  Polens  50  Prozent  der  Wirt¬ 
schaftsleistung  übersteigt,  sollen 
künftig  vorhandene  Barreserven 
des  Staates  angerechnet  werden, 
um  so  die  Verschuldung  rechne¬ 
risch  zu  verringern.  N.H. 


Protest  gegen  rüde  Methoden:  Italienische  Hausfrauen  demonstrieren  gegen  die  privaten  vom  Staat  engagierten 
Steuereintreiber  von  „Equitalia".  Sie  beklagen,  dass  man  die  Kleinen  hängt  und  die  Großen  laufen  lässt.  Biid:  imago 


Griechen  erobern  die  Meere 

Da  Athen  seinen  Reedereien  Steuerprivilegien  gönnt,  wachsen  diese 


Draghi  treibt  Goldpreis 


Anleihekäufe  der  Notenbanker  drückten  bislang  Kurs  nach  oben 


Nur  28  Jahre  haben  gefehlt, 
dann  hätte  Englands  älteste 
Schiffsreederei  ihren  300. 
Geburtstag  feiern  können.  Dazu 
wird  es  aber  nicht  mehr  kommen, 
denn  die  1740  gegründete  Stephen- 
son  Clarke  Shipping  ist  nun  pleite. 
Die  Firma  ist  eines  der  zahlreichen 
Opfer  der  anhaltenden  Krise  der 
Schifffahrtsbranche,  die  auch  die 
deutsche  Seefahrt  stark  verändern 
wird.  Weltweit  leidet  die  Branche 
unter  Überkapazitäten  und  gesun¬ 
kenen  Frachtraten.  In  Deutschland 
ist  zudem  noch  die  Finanzierung 
von  Schiffen  in  eine  Krise  geraten. 
Die  Commerzbank,  bisher  einer 
der  größten  Schiffsfinanzierer  der 
Welt,  will  sich  aus  dem  Geschäfts¬ 
bereich  komplett  zurückziehen. 
Andere  Banken  wie  die  ebenfalls 
stark  engagierte  HSH  Nordbank 
agieren  immer  vorsichtiger.  Noch 
kritischer  sieht  es  bei  der  zweiten 
Säule  der  Schiffsfinanzierungen 
aus.  Von  2500  geschlossenen 
Fonds,  mit  denen  deutsche  Privat¬ 
anleger  Schiffe  finanziert  haben, 
sollen  rund  800  in  finanziellen 
Schwierigkeiten  stecken,  so  die 
Hamburger  Wirtschaftsprüfungs¬ 
gesellschaft  TPW.  Die  absehbare 
Folge  dieser  brisanten  Mischung: 
Deutschland,  bisher  mit  einem 
Weltmarktanteil  von  40  Prozent 


die  „Supermacht“  der  Container¬ 
schifffahrt,  droht  zurückzufallen. 

Großer  Profiteur  dieser  Entwick¬ 
lung  könnten  die  griechischen 
Konkurrenten  sein.  Griechenlands 
Reeder  sitzen  auf  Geldreserven 
und  im  Gegensatz  zu  ihrem  Hei¬ 
matland  gelten  sie  meist  als  kredit¬ 
würdig.  Einen  gehörigen  Anteil 
daran  haben  Steuerprivilegien,  die 

Durch  Insolvenzen 
und  Krise  sind  deutsche 
Schiffe  günstig 

die  griechische  Schifffahrtsbran¬ 
che  -  nach  dem  Tourismus  der 
zweitwichtigste  Wirtschaftszweig 
des  Landes  -  genießt.  Für  die 
Schiffe  selbst  fällt  seit  dem  Zweiten 
Weltkrieg  nur  eine  geringe  Tonna¬ 
gesteuer  an.  Seit  den  70er  Jahren 
sind  die  griechischen  Reeder  noch 
von  der  Einkommenssteuer  befreit. 
An  diesem  Privileg,  das  sogar  in 
der  Verfassung  garantiert  wurde, 
hat  sich  bis  heute  nichts  geändert. 

Gleichzeitig  eilt  den  griechi¬ 
schen  Reedern  der  Ruf  voraus, 
anti-zyklisch  zu  handeln:  Zu 
Höchstpreisen  haben  sie  auf  dem 
Höhepunkt  des  letzten  Booms 


eigene  Schiffe  verkauft.  Nun,  da 
Überkapazitäten  die  Preise 
drücken,  decken  sie  sich  günstig 
ein.  2010,  als  der  griechische  Staat 
mit  einem  HO-Milliarden-Euro- 
Rettungspaket  vor  der  Pleite  geret¬ 
tet  werden  musste,  wuchs  die  grie¬ 
chische  Flotte  um  13  Prozent. 

Nur  ein  Vorgeschmack  auf  das, 
was  auf  die  kriselnde  deutsche 
Schifffahrtsbranche  verstärkt 
zukommen  dürfte,  könnte  der  nun 
erfolgte  Verkauf  des  deutschen 
Containerschiffs  „Stadt  Lübeck“ 
sein.  Bereits  im  Mai  war  der 
geschlossene  Fonds,  mit  dem  das 
Schiff  finanziert  worden  war,  in  die 
Insolvenz  gerutscht.  Inzwischen  ist 
das  Schiff  für  11,3  Millionen  US- 
Dollar  an  die  griechische  Reederei 
Costamare  verkauft.  Allein  die 
Costamare-Gruppe  soll  seit 
Beginn  des  Jahres  2011  rund  1,2 
Milliarden  Dollar  in  die  Erweite¬ 
rung  ihrer  Flotte  gesteckt  haben. 
Wie  der  britische  „Telegraph“ 
berichtet,  hat  das  Geschäft  um  die 
„Stadt  Lübeck“  noch  einen  Beige¬ 
schmack.  Die  Hypovereinsbank 
soll  dem  griechischen  Käufer  eine 
100-Prozent-Finanzierung  des 
Geschäfts  eingeräumt  haben.  Eine 
Kondition,  von  der  deutsche 
Schiffskäufer  nur  träumen  kön¬ 
nen.  N.H. 


Wohin  will  der  Goldpreis? 

Bislang  galt  der  Kurs  des 
Edelmetalls  als  „stark 
volatil“  (heftig  schwankend].  Nun 
jedoch  pendelt  sich  der  Preis  seit 
etwa  einem  Jahr  bei  rund  1300 
Euro  pro  Unze  (gut  31  Gramm] 
ein.  In  US-Dollar  berechnet  gab 
der  Kurs  von  seiner  Allzeitspitze 
bei  gut  1900  im  September  2011 
sogar  300  Dollar  ab.  Mittlerweile 
klebt  der  Preis  seit  Monaten  im 
Bereich  um  1600  US-Dollar  fest. 

Dabei  bildete  der  Goldkurs  in 
den  vergangenen  elf  Monaten 
einen  sogenannten  Keil  aus.  Das 
bedeutet:  Die  Schwankungen 
wurden  von  Ausschlag  zu  Aus¬ 
schlag  geringer,  bis  fast  kein  nen¬ 
nenswertes  Auf  und  Ab  mehr  zu 
sehen  war.  Indes:  Solch  ein  Keil 
wird  von  Börsenprofis  als  Vorbote 
eines  starken  Ausbruchs  gewertet. 
Soll  heißen:  Den  immer  geringe¬ 
ren  Schwankungen  folgt  ein 
abrupter  Schwenk,  der  die  Notie¬ 
rungen  entweder  massiv  nach 
oben  oder  unten  führt. 

Skeptiker  weisen  darauf  hin, 
dass  die  private  Nachfrage  nach 
Jahren  des  Zuwachses  2012  erst¬ 
mals  zurückgegangen  sei.  Vor 
allem  indische  Käufer,  die  einen 
der  größten  nationalen  Gold¬ 
märkte  bilden,  hätten  ihre  Käufe 


drastisch  zurückgefahren.  Dies  lag 
einerseits  an  einer  Verdoppelung 
des  Importzolls  durch  die  indi¬ 
sche  Regierung,  andererseits  an 
einer  Schwächephase  der  indi¬ 
schen  Währung,  die  den  Goldkauf 
für  Inder  zuletzt  zusätzlich  ver¬ 
teuert  hat.  Doch  auch  in  anderen 
Ländern  halten  sich  Privatinves¬ 
toren  seit  Monaten  eher  zurück. 

Gold  statt 
US-Dollar:  China 
schwenkt  um 

Ganz  anders  die  Notenbanken. 
Die  hatten  jahrzehntelang  mehr 
Gold  verkauft  als  gekauft  und 
damit  den  Kurs  auf  Tiefstände 
gedrückt.  Seit  einigen  Jahren 
jedoch  sind  sie  auf  die  Käufersei¬ 
te  gewechselt.  Sollten  die  Noten¬ 
banken  im  weiteren  Verlauf  des 
Jahres  so  viel  Gold  kaufen  wie  in 
den  ersten  sieben  Monaten,  dann 
werden  sie  Ende  2012  so  viel  von 
dem  Edelmetall  geordert  haben 
wie  seit  1964  nicht  mehr. 

Allerdings  beeinflussen  die 
Notenbanken  den  Goldpreis 
offenbar  weniger  durch  ihre 
Käufe  von  Gold  als  vielmehr 


durch  ihr  Engagement  bei  der 
Staats  schulden-Finanzierung: 
Jedesmal,  wenn  die  Europäische 
Zentralbank  (EZB]  oder  die  US- 
Notenbank  Fed  Staatsanleihen 
kaufte,  um  damit  die  Zinsen  für 
Staatsschulden  zu  drücken,  mach¬ 
te  Gold  einen  Satz  nach  oben. 

Durch  die  Anleihen-Ankäufe 
blähen  die  Notenbanken  ihre 
Bilanzen  auf.  Wer  den  Verlauf  des 
Goldpreises  mit  der  Entwicklung 
der  Bilanzsumme  von  Fed  oder 
EZB  vergleicht,  der  sieht  einen 
nahezu  parallelen  Verlauf.  Nach¬ 
dem  schließlich  auch  Kanzlerin 
Angela  Merkel  EZB-Präsident 
Mario  Draghi  grünes  Licht  für 
weitere  Anleihekäufe  gegeben 
hat,  halten  es  Experten  nur  für 
eine  Frage  der  Zeit,  wann  Draghi 
erneut  Anleihen  europäischer 
Krisenstaaten  kaufen  und  so  die 
Bilanz  der  EZB  weiter  erhöhen 
wird.  Auch  im  Falle  der  USA  sind 
weitere  Aufkäufe  von  Staatsanlei¬ 
hen  durch  die  Fed  eher  wahr¬ 
scheinlich.  Dies  dürfte  dem  Gold¬ 
preis  neuen  Auftrieb  verleihen. 

Auf  längere  Sicht  arbeitet  über¬ 
dies  China  daran,  Gold  wieder 
eine  stärkere  Rolle  im  Weltwäh¬ 
rungssystem  zu  übertragen.  Das 
verliehe  dem  Kurs  fundamentalen 
Rückenwind.  Hans  Heckei 
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Was  Gold  kann 


Gefährlicher  Wohlstand 


Von  Hans  Heckei 


Von  Rebecca  Bellano 


Gold  gilt  als  das  Fieberther¬ 
mometer  des  Weltwährungs- 
systems:  Sinkt  das  Vertrauen  in 
die  Künste  oder  gar  die  Redlich¬ 
keit  der  das  Papiergeld  produzie¬ 
renden  Notenbanken,  steigt  der 
Kurs  des  Edelmetalls.  Folgerichtig 
gehen  Investoren  ins  Gold,  wenn 
die  Währungshüter  Geld  schaf¬ 
fen,  für  das  es  keinen  Gegenwert 
gibt  in  der  realen  Wirtschaft.  Ge¬ 
nau  dies  aber  geschieht,  wenn  die 
EZB  Staatsanleihen  zu  einem 
Zinssatz  kauft,  für  den  sonst  nie¬ 
mand  mehr  den  Euro-Krisenstaa- 
ten  Geld  leihen  würde. 

Was  unterscheidet  Gold  vom 
Papiergeld?  Das  Metall  ist  seit 
Jahrtausenden  als  Wertaufbe¬ 


wahrungsmittel  anerkannt  und 
es  kann,  darauf  kommt  es  an, 
nicht  beliebig  vermehrt  werden. 
Die  jährlich  geförderten  Men¬ 
gen  sind  gering  im  Vergleich  zu 
den  gut  170  000  Tonnen,  die  be¬ 
reits  im  Markt  sind.  Und  die 
Förderung  wird  seit  Jahren  im¬ 
mer  teurer,  weil  immer  tiefer  ge¬ 
graben  werden  muss. 

Zurzeit  wälzen  die  Staaten  ih¬ 
re  Schulden  ab,  indem  sie  das 
Geld  durch  dessen  massenhafte 
Produktion  entwerten.  Damit 
entwerten  sie  schließlich  auch 
die  Guthaben  ihrer  Bürger,  was 
einer  kalten  Enteignung  nahe- 
kommt.  Mit  Goldwährung  wäre 
ihnen  dieser  Weg  versperrt. 


Hochherzige  Geste 

Von  Christian  Rudolf 


Die  Begegnung  zwischen 
dem  Vorsteher  der  rus¬ 
sisch-orthodoxen  Kirche 
und  dem  höchstrangigen  Bischof 
des  katholischen  Polens  in  War¬ 
schau  sollte  absichtlich  nicht  po¬ 
litisch  sein,  sondern  der  Seelsor¬ 
ge  an  den  Gläubigen  dienen.  Ihre 
bescheidene  Zurückhaltung  ehrt 
die  beiden  Geistlichen.  Doch 
schon  der  Titel  der  nur  historisch 
zu  nennenden  Versöhnungsbot¬ 
schaft  „an  die  Völker  Polens  und 
Russlands“  greift  in  den  Raum 
des  Politischen  aus,  verstanden 
als  die  öffentlichen  Belange,  die 
alle  angehen.  In  der  hochherzi¬ 
gen  Geste,  mit  welcher  der  Patri¬ 
arch  Moskaus  und  der  ganzen 
Rus  auf  die  katholische  Welt  zu¬ 
geht,  ist  ein  völlig  anderer  Kyrill 
zu  erkennen,  als  der  er  im  Zerr¬ 
bild  der  Westmedien  erscheint, 
die  sich  gerade  dieser  Tage  in  ge¬ 
hässigen  Kommentaren  über 
Russland  ergehen. 

Die  Beziehungen  Kyrills  mit  der 
katholischen  Kirche  sind  gut,  so 


gut,  dass  slawophile  Gegner  ihn 
vor  seiner  Wahl  2008  als  „Krypto- 
katholiken“  verächtlich  machten. 
Mit  dem  Bischof  von  Rom  eint 
ihn  ein  Bestreben,  die  getrennten 
Kirchen  des  Ostens  und  Westens, 
die  beiden  Lungenflügel  Europas, 
wieder  zusammenzuführen.  Be¬ 
nedikt  XVI.  ist  es  seit  dem  Beginn 
seines  Pontifikats  sehr  um  die 
Ökumene  mit  den  Orthodoxen  zu 
tun.  Oft  hat  er  die  Trennung  als 
„Skandal  für  die  Welt  und  ein 
Hindernis  für  die  Verkündigung 
des  Evangeliums“  genannt. 

Die  Botschaft  von  Warschau 
wird  nun  in  einem  Atemzug  mit 
dem  berühmten  Briefwechsel  der 
polnischen  und  deutschen  Bi¬ 
schöfe  1965  genannt,  „Wir  verge¬ 
ben  und  bitten  um  Vergebung.“ 
Doch  sachte:  Anders  als  das 
Schreiben  des  polnischen  Epis¬ 
kopats,  das  von  Geschichtsklitte- 
rungen  und  Halbwahrheiten  nur 
so  strotzte,  ist  die  heutige  Versöh¬ 
nungserklärung  voll  Lauterkeit 
und  Schönheit. 


Zwei  Augenpaare,  die  vom 
Fernseher,  wo  gerade  die 
Nachrichten  laufen,  zum 
Kalender  blicken,  um  sich  zu  ver¬ 
sichern,  dass  dort  nicht  der 
1.  April  steht,  verdeutlichen  nur 
allzu  passend  die  Irritation,  die 
Berichte  über  die  Deutschland  re¬ 
gierenden  Politiker  bei  den  Bür¬ 
gern  auslösen.  Aber  nein,  es  ist 
leider  nicht  der  1.  April  und  das 
Gesehene  entspricht  den  Tatsa¬ 
chen  und  ist  kein  schlechter  April- 
Scherz. 

So  überlegt  die  Berliner  Lan¬ 
desregierung  doch  tatsächlich, 
die  Olympischen  Spiele  für  2024 
oder  2028  ins  im  Grunde  bank¬ 
rotte  Berlin  zu  holen.  Wie  gering 
ist  bitte  die  Selbstwahrnehmung 
von  Klaus  Wowereit  und  Frank 
Henkel  ausgeprägt,  die  eine 
Hauptstadt  regieren,  in  der  nach 
Jahren  der  Planung  nicht  einmal 


der  Flughafen  rechtzeitig  an  den 
Start  gehen  kann  und  in  der  die 
S-Bahn  oft  nicht  fährt  und  wenn 
sie  denn  fährt,  dann  sogar  auch 
noch  entgleist,  wie  diese  Woche 
geschehen? 

Aber  was  soll 
man  sich  über 


kommt  nun  noch  die  Euro-Krise, 
mit  der  keiner  gerechnet  hat,  ob¬ 
wohl  sie  im  Grunde  genauso  ab¬ 
sehbar  war  wie  die  Folgen  des  de¬ 
mografischen  Wandels,  die 
Deutschland  in  den  nächsten  Jah¬ 
ren  ebenfalls 
treffen  werden. 


die  Berliner  Lan-  BÜrgGT  SoIIgII  VOTSOTgG  Aber  während 


despolitiker  auf¬ 
regen,  im  Grun¬ 
de  sieht  es  bei 
anderen  Landes¬ 


treffen,  während  der 
Staat  alles  verprasst 


regierungen 
nicht  besser  aus  und  vom  Bund 
sollte  man  lieber  gar  nicht  erst 
sprechen.  Jahrzehntelang  haben 
Politiker  jeglicher  Couleur  die  La¬ 
sten  der  Gegenwart  in  die  Zu¬ 
kunft  verschoben,  nur  leider  ist 
die  Zukunft  von  damals  allmäh¬ 
lich  zu  unserer  Gegenwart  gewor¬ 
den.  Zu  den  Folgen  der  Schulden¬ 
exzesse  der  Vergangenheit 


die  Bürger  privat 
Vorsorgen  sollen, 
sorgt  der  Staat 
_  nie  vor. 

Man  kann  sich 
immer  wieder  erneut  aufregen 
über  den  gefräßigen  Staat,  der  ja 
angeblich  alles  zum  Wohl  seiner 
Bürger  tut.  Aber  nicht  nur  die 
von  SPD  und  Grünen  verachtete 
FDP  betreibt  Klientelbedienung. 
Blickt  man  in  das  Wahlprogramm 
der  Grünen  (S.  4),  so  ist  schnell 
zu  erkennen,  wen  sie  bedienen 
wollen.  Hinzu  kommen  Politiker, 


die  in  regelmäßigen  Anfällen  von 
Großmannssucht  auch  noch  in 
die  Geschichtsbücher  wollen.  Ob¬ 
wohl,  für  Klaus  Wowereit  kann 
das  nicht  mehr  gelten,  der  hat 
schon  so  viel  für  die  Hauptstadt 
getan,  dass  er  sich  seines  Platzes 
in  den  Büchern  sicher  sein  kann. 

Allerdings  haben  auch  alle  der¬ 
zeit  aktiven  Politiker  nie  schlech¬ 
te  Zeiten  erlebt.  Zwar  gab  es  hin 
und  wieder  Krisen-Warnungen, 
aber  die  Krisen  trafen  nie  in  dem 
Maße  ein,  das  man  ihnen  zuvor 
zugesprochen  hatte.  Und  wie  die 
Politiker  sind  auch  die  nach  1945 
geborenen  Bürger  immer  mit  ei¬ 
nem  blauen  Auge  davongekom¬ 
men.  Diese  Erfahrung,  dass  es 
schon  irgendwie  auch  dieses  Mal 
gut  gehen  wird,  prägt  alle  ge¬ 
meinsam.  Nur  leider  kann  nicht 
immer  alles  noch  irgendwie  gut 
gehen. 


Keine  funktio¬ 
nierende  S-Bahn 
haben,  aber  von 
Olympia  2024 
schwärmen: 
Polizisten  stehen 
auf  der  Bahn¬ 
strecke  zwischen 
den  Bahnhöfen 
Tegel  und  Schul¬ 
zendorf  in  Berlin 
vor  entgleisten 
Waggons  einer 
S-Bahn 


Bild:  P.  Zinken/dapd 


Moment  mal! 

Hirntod  durch 
Computer  und  Internet 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Jeder  dritte  Deutsche  ist  Com¬ 
puterspieler“,  jubelte  der  „Köl¬ 
ner  Stadtanzeiger“  auf  seiner 
Titelseite  zum  Beginn  der  in 
Köln  stattfindenden  Computer- 
Spielmesse  Gamescom.  Die  Bran¬ 
che  boomt.  Wie  die  Veranstalter 
bekanntgaben,  ist  die  Zahl  der 
Computerspieler  binnen  Jahres¬ 
frist  auf  24  Millionen  gestiegen, 
das  entspräche  einem  Drittel  aller 
Deutschen  über  14.  Die  Branche 
macht  in  Deutschland  derzeit  gute 
Geschäfte.  35  Millionen  Spiele 
wurden  im  ersten  Halbjahr  online  oder 
auf  Datenträgern  verkauft.  Glück  für  die 
Branche. 

Nachdenklich  stimmt  jedoch,  dass  am 
gleichen  Tag  ein  Buch  über  den  sich  aus¬ 
breitenden  digitalen  Massenwahnsinn  er¬ 
schien.  Das  Buch  des  Ulmer  Professors 
Manfred  Spitzer  hat  den  unmissverständ¬ 
lichen  Titel  „Digitale  Demenz“  und  wur¬ 
de  von  der  „Bild“-Zeitung  und  „Stern“ 
zugleich  als  Aufreger-Thema  erkannt  und 
unmittelbar  nach  dem  gegen  Ende  ab- 
flauenden  Interesse  an  den  Olympischen 
Spielen  an  die  Quotenfront  geworfen: 
„Bringt  uns  das  Internet  um  den  Ver¬ 
stand?“  („Bild“)  oder 
„Immer  online,  aber 
sprachlos“  („Stern“), 
gleich  neben  dem 
Prämien-Tipp  für  das 
neue  iPad  der  dritten 
Generation. 

Manfred  Spitzer, 
ärztlicher  Direktor  der  psychiatrischen 
Universitätsklinik  in  Ulm,  erschreckt  die 
Deutschen  mit  katastrophalen  For¬ 
schungsergebnissen:  Internet  im  Dauer¬ 
gebrauch  kann  gesundheitsschädlich 
sein,  besonders  die  sich  verbreitende  Ab¬ 
hängigkeit  davon  sei  gefährlich.  Vor  allem 
für  unsere  Kinder,  deren  Gehirn  irrepara¬ 
ble  Schäden  erleide.  Nicht  nur,  weil  die 
wie  angewurzelt  am  Bildschirm  hocken¬ 
den  Jugendlichen  und  jungen  Erwachse¬ 


nen  keine  Bewegung  mehr  haben,  kaum 
noch  Sport  betreiben  und  kaum  noch 
Kontakt  mit  Freunden  haben  (statt  dessen 
haben  sie  tausend  virtuelle  Freunde  bei 
Facebook  und  anderen  Anbietern),  son¬ 
dern  weil  sie  schlicht  nicht  mehr  denken, 
geschweige  denn  nachdenken  können. 
Der  fast  krankhafte,  suchtartige  Gebrauch 
von  Internet-Angeboten  soll  also  verhee¬ 
rend  für  unsere  Kinder  und  Enkelkinder 
sein.  Werden  bestimmte  Teile  des  Gehirns 
dauerhaft  nicht  mehr  benutzt,  sterben  sie 
ab  oder  verkümmern,  so  Spitzer.  Der  Ul¬ 
mer  Hirnforscher  weist  nach,  dass  Lang¬ 
zeitschäden  im  Gehirn  entstehen,  wenn 

bestimmte  Regionen 
wie  der  Hippokampus 
durch  dauernde 
Nichtnutzung  ver¬ 
kümmern.  Der  größte 
Schaden  für  uns  und 
unsere  Kinder  beste¬ 
he  darin,  durch  Lang¬ 
zeitgebrauch  der  Internet-Nachschlage- 
Seiten  nicht  mehr  über  ein  Gedächtnis, 
also  abrufbares  Wissen,  zu  verfügen,  des¬ 
sen  Aneignung  und  Festigung  das  Gehirn 
trainieren  muss.  Sogar  die  Fähigkeit  wird 
verlernt,  beziehungsweise  gar  nicht  erst 
gelernt,  noch  nicht  angeeignetes  Wissen 
und  gar  kulturelle  Tatbestände,  Traditio¬ 
nen  und  gesammelte  Erfahrungen  zu  er¬ 
lernen,  statt  sie  einfach  per  Internet  abzu¬ 
rufen.  Ein  Dauergebrauch  des  Computers 


mache  aus  jungen,  aufgeschlossenen  und 
fähigen  Menschen  psychische  und  auch 
geistige  Invaliden.  Ein  sicher  für  viele 
sehr  überraschendes  Beispiel  ist  das  aller¬ 
seits  so  beliebte  Navigationsgerät.  Die  Fä¬ 
higkeit  sich  räumlich  zu  orientieren  und 
planvoll  vorzugehen,  wird  durch  die  Na¬ 
vigationshilfe  zerstört.  Spitzer:  „Ihr  eige¬ 
ner  Orientierungssinn  verkümmert  und 
damit  das  entsprechende  Gehirnareal!“ 
Spitzer:  Wir  lagern  die  Denkprozesse  an 
elektronische  Geräte  aus.  Damit  finden 
sie  aber  auch  im  Gehirn  nicht  mehr  statt. 

Der  Herausgeber  der  „Frankfurter  All¬ 
gemeinen  Zeitung“  („FAZ“),  Frank  Schirr¬ 
macher,  formuliert  es  drastisch:  „Das 
Internet  vermanscht  unser  Gehirn!“  Wer 
alles  bei  Google  und  wikipedia  sucht, 
merkt  sich  nichts  mehr  selbst.  Früher 
konnte  man  zahlreiche  Telefonnummern 
auswendig.  Wir  merken  uns  nur  noch,  wo 
wir  sie  finden  können.  Schlimmer  ist  es 
bei  Kindern  und  Heranwachsenden.  Rei¬ 
ne  Online -Kontakte  führen  zur  sozialen 
Verarmung,  weil  viele  zwischenmenschli¬ 
che  Beziehungen  auf  dem  sinnlichen  Ein¬ 
druck  des  Gegenübers  beruhen,  der 
durch  Sprache,  Tonfall,  die  ganze  körper¬ 
liche  Ausstrahlung  auf  uns  einwirkt. 

Computerspiele  fördern  übrigens  Ag¬ 
gressionen,  belohnen  die  Bereitschaft  zur 
Gewalt  (mehr  Punkte  für  Tote)  und 
stumpfen  dadurch  ab  gegenüber  Gewalt, 
mit  den  bekannten  Folgen  für  besonders 


gefährdete  Einzelgänger,  die  überall  in 
der  Welt  das  tun,  was  sie  unzählige  Male 
vor  dem  Bildschirm  geübt  haben:  Mit¬ 
menschen  abknallen. 

Manfred  Spitzer 
glaubt  zu  wissen,  wer 
Interesse  an  der  wei¬ 
teren  Ausbreitung 
der  „digitalen  De¬ 
menz“  haben  könnte: 

„Es  geht  immerhin 
um  die  wertvollsten 
Firmen  der  Welt  und  deren  Umsatz:  Goo¬ 
gle,  Microsoft,  Apple,  IBM,  Facebook. 
Nachdem  in  jedem  Haushalt  schon  drei 
Computer  stehen,  geht  es  jetzt  darum, 
dass  an  Schulen  und  Kindergärten  auch 
noch  Informationstechnik  angeschafft 
werden  soll.“  Spitzer  ist  dagegen,  denn 
die  Geräte  „ersparen  uns  Denkarbeit,  und 
diese  Denkarbeit  brauchen  wir,  damit  im 
Gehirn  Lernprozesse  stattfinden“,  sagt 
der  Autor  in  einem  Zeitungsinterview. 

SMS  schreiben  („Simsen“)  ersetzt  das 
reale  Leben,  der  regelmäßige  Gebrauch 
wird  zur  Sucht.  Bei  250  000  jungen  Deut¬ 
schen  von  zwölf  bis  24  sieht  der  Sucht¬ 
beauftragte  der  Bundesregierung  eine 
krankhafte  Internetabhängigkeit.  1,4 
Millionen  seien  schon  an  der  Grenze. 

Wann  sind  wir  selber  betroffen?  Und 
trifft  es  alle?  Auch  jene,  die  sonst  nicht 
mit  dem  Zeitgeist  gehen?  Ein  Beispiel: 
Wenn  man  von  einer  Burschenschaft  zu 


einem  Vortrag  über  den  Terro¬ 
rismus  eingeladen  wird  und  es 
auch  noch  die  ehrenwerte  „Alle- 
mania-Niebelungen  zu  Bielefeld“ 
ist,  fühlt  man  sich  unter  den  wun¬ 
derbaren  jungen  Menschen  gut 
aufgehoben  und,  fern  dem  gleich¬ 
geschalteten  Medien-Mainstream, 
ganz  bei  seinesgleichen.  Ich  frage 
ganz  beiläufig  einen  besonders  en¬ 
gagierten  und  ernsthaften  Kommi¬ 
litonen,  ob  er  wohl  das  immer 
noch  schönste  Lied  aus  dem  Frei¬ 
heitskampf  der  Deutschen  gegen 
Napoleon  auswendig  kenne:  „Der  Gott 
der  Eisen  wachsen  ließ,  der  wollte  keine 
Knechte“.  Womöglich  kenne  er  sogar  die 
zweite  Strophe?  Staunen  und  stummes 

Kopfschütteln.  Aber 
nicht  lange  und  der 
junge  Mann  zückt 
seinen  Mini-Compu¬ 
ter,  streicht  einige 
Male  mit  einer 
schnellen  Bewegung 
über  den  Bildschirm 
und  schon  hält  er  mir,  mit  einer  trium¬ 
phierenden  Geste,  die  ausgedruckte 
zweite  Strophe  entgegen.  Gewusst  wie. 
Aber  auch  gewusst,  warum?  Der  Befrei¬ 
ungskrieg  gegen  Napoleon,  das  Wissen 
von  der  geradezu  versessenen  Freiheits¬ 
hebe  der  Deutschen  seit  der  Zeit  ihrer 
Vorfahren,  den  Cheruskern,  dieses  „Lew- 
wer  duad  üs  Slaav“  des  Friesen  Pidder 
Lüng,  das  ist  wichtig  im  Kopf  zu  haben  - 
gegen  die  regelmäßig  vorgetragene  Mär 
von  Daniel  Goldhagen  und  Co.,  die  Deut¬ 
schen  seien  in  ihrer  Geschichte  immer 
aggressiv  gewesen  und  also  müssten  wir 
froh  sein,  unter  das  europäische  Dach  zu 
schlüpfen  und  unsere  Nation  möglichst 
zu  vergessen.  Vergessen!  Das  ist  das 
Stichwort  von  Goldhagen  bis  Sigmar  Ga¬ 
briel.  Erinnern  ist  das  Gegenmittel.  Ge¬ 
gen  das  Vergessen. 

Wer  von  uns  ohne  Schuld  ist,  der  werfe 
den  ersten  Stein.  Ich  werfe  ihn. 


Dadurch,  dass  wir  alles 
bei  wikipedia  nachschlagen, 
lagern  wir  Wissen  aus 


Wissen  über  Hintergründe 
und  Zusammenhänge 
geht  verloren 
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Der  Himmel  hat  viele  Farben 


IN  KÜRZE 


Einer  ganzen  Generation  bleibt  sie  stets  als  »Lili  Marlen«  in  Erinnerung  -  Vor  40  Jahren  starb  Laie  Andersen 


Es  gibt  Lieder,  die  sind  unzer¬ 
trennlich  mit  ihren  Interpreten 
verbunden:  „My  Way“  mit  Frank 
Sinatra,  „One  Moment  in  Time“ 
mit  der  in  diesem  Jahr  verstorbe¬ 
nen  Whitney  Houston.  Und  eben¬ 
so  die  „Lili  Marleen“  mit  der  deut¬ 
schen  Sängerin  Laie  Andersen. 

Wenn  der  Soldatensender  der 
Bundeswehr  „Radio  Andernach“ 
um  22  Uhr  sein  Liveprogramm 
beendet,  hören  die  Bundeswehr¬ 
soldaten  am  Hindukusch  zum 
Abschluss  das  wohl  bekannteste 
deutsche  Soldatenlied:  „Lili  Mar¬ 
leen“.  Laie  Andersen,  die  als 
Liese-Lotte  Helene  Berta 
Bunnenberg  am  23.  März 
1905  in  Bremerhaven 
geboren  wurde, 
wurde  weltbekannt 
mit  diesem  Lied, 
das  im  April  1941 
nach  der  Einnah¬ 
me  der  serbi¬ 
schen  Haupt¬ 
stadt  durch  die 
deutsche  Wehr¬ 
macht  über  den 
deutschen  Solda¬ 
tensender  „Radio 
Belgrad“  erstmals 
ausgestrahlt  wurde. 

Es  gibt  viele  Versio¬ 
nen,  wie  es  dazu  kam, 
dass  Laie  Andersens  „Lili 
Marleen“  von  „Radio  Bel¬ 
grad“  gespielt  wurde.  Aber  ein 
gewisser  Zufall  ist  fester  Bestand¬ 
teil  von  ihnen  allen. 

Für  Laie  Andersen  bedeutete 
dieser  Zufall,  dass  sie  über  Nacht 
in  aller  Munde  war.  Da  das 
Radioprogramm  nicht  nur  von 
deutschen  Soldaten  empfangen 
werden  konnte,  sondern  auch 
vom  Nordkap  bis  nach  Afrika, 
kannten  jetzt  fast  alle  Soldaten  zu 
beiden  Seiten  der  Front  Laie 
Andersen  und  ihre  „Lili  Mar¬ 
leen“.  Beliebt  war  das  Lied,  da  es 
ihr  Empfinden,  Sehnsüchte  und 
Wünsche  ausdrückte.  Von  Marle¬ 
ne  Dietrich  auch  auf  Englisch  für 
die  Amerikaner  gesungen, 
erlangte  das  1915  von  Hans  Leip 
gedichtete  und  von  Norbert 
Schultze  vertonte  Lied  Weltruhm 
und  wurde  im  Zuge  dessen  in 


mindestens  80  Sprachen  über¬ 
setzt. 

Man  könnte  meinen,  die  Sänge¬ 
rin  der  ersten  kommerziellen 
Schallplatte,  die  über  eine  Million 
Mal  verkauft  wurde,  die  unzähli¬ 
ge  Fanpost  von  Soldaten  erhielt, 
wäre  eine  beliebte  Person  des  NS- 
Propagandaapparats,  doch  dem 
war  nicht  so.  Denn  Andersen 
hatte  mehrere  „Schwächen“:  die 
eine  war  ihre  Liebe  zu  dem  in  die 
Schweiz  immigrierten  Juden  Rolf 
Liebermann,  dem  sie  regelmäßig 

Briefe 


schrieb.  Die 
zweite  „Schwäche“  war,  dass 
Joseph  Goebbels  die  „Lili  Mar¬ 
leen“  einfach  nicht  mochte.  Für 
ihn  war  das  Lied  zu  sentimental 
und  unheroisch,  um  an  der  Front 
gespielt  zu  werden.  Laie  Ander¬ 
sen  erhielt  Auftrittsverbot  für  ihre 
„undeutschen“  Kontakte  mit 
Juden  in  der  Schweiz  und  ihre 
Bilder  wurden  in  der  Presse  zen¬ 
siert,  was  dazu  führte,  dass  ihr 
Name  langsam  aus  der  Öffentlich¬ 
keit  verschwand.  Einem  Zufall  hat 
sie  es  zu  verdanken,  dass  sie  nicht 
in  einem  Konzentrationslager 
elendig  verkümmerte.  Der  engli¬ 
sche  Sender  „BBC“  fragte  auf¬ 
grund  der  fehlenden  Bühnenprä¬ 
senz,  ob  Laie  Andersen  schon 


eingesperrt  sei.  Die  NS-Maschi- 
nerie  musste  ihre  Verhaftungsplä¬ 
ne  einstellen  und  zu  Propaganda¬ 
zwecken  das  Auftrittsverbot  lok- 
kern,  wobei  es  ihr  weiter  unter¬ 
sagt  war,  „Lili  Marleen“  zu  singen. 

Laie  Andersen  hat  sich  selbst 
immer  neue  Identitäten  gegeben. 
Das  kleine  Mädchen  aus  Bremer¬ 
haven  hatte  sie  selbst  in  ihrer 
Geburtsstadt  zurückgelassen,  um 
dann  als  junge  Frau  im  Matrosen¬ 
anzug  im  Kabarett  in  Berlin  auf¬ 
zutreten.  Auch  die  Annahme  des 
Pseudonyms  „Laie  Andersen“ 
1934  war  eine  selbstgewählte, 
bewusste  Entscheidung.  Aber 
der  Gassenhauer  „Lili  Mar¬ 
leen“  veränderte  sie  in  der 
Wahrnehmung  der 
Öffentlichkeit,  ohne 
dass  sie  einen  Ein¬ 
fluss  darauf  gehabt 
hätte.  Überall  war 
sie  nur  die  „Lili“, 
was  ihr  gar  nicht 
schmeckte.  Die 
vielen  Fanbriefe, 
vor  allem  von  Sol¬ 
daten,  schmei¬ 
chelten  ihr,  aber 
nicht  mehr  Laie  zu 
sein  nicht.  Vielleicht 
ist  das  auch  ein 
Grund,  warum  sie  das 
Lied  nur  ungern  sang. 
Laie  Andersen  ist  aber  bei 
weitem  nicht  nur  das  Mädchen 
an  der  Laterne  vor  dem  großen 
Tor.  Ihr  Schaffen,  vor  allem  das 
musikalische,  war  weit  größer. 
Besonders  in  der  Nachkriegszeit 
spielte  sie  viele  Platten  ein.  Dabei 
ging  ihr  Repertoire  von  Schlagern 
über  mundartlich- volkstümliche 
Lieder  bis  zu  einer  Dreigroschen- 
oper-Interpretation.  Ihr  fehlte  das 
Divenhafte  einer  Marlene  Die¬ 
trich,  aber  dies  ließ  sie  zum  Inbe¬ 
griff  der  kühlen  Blonden  werden. 

Obwohl  sie  mit  19  heiratete  und 
drei  Kinder  bekam,  war  die  Kar¬ 
riere  als  Sängerin  und  Schauspie¬ 
lerin  ein  festes  Ziel  in  ihrem 
Leben,  welches  sie  stets  beharr¬ 
lich  verfolgte.  Dies  ließ  sich  nicht 
mit  der  Rolle  als  Mutter  und  Ehe¬ 
frau  vereinbaren,  daher  ließ  sie 
sich  1931  von  ihrem  ersten  Mann, 
dem  Maler  Paul  Ernst  Wilke, 


scheiden.  Die  drei  gemeinsamen 
Kinder  wuchsen  fortan  bei  Ver¬ 
wandten  und  in  Heimen  auf. 
Andersen  ging  nach  Berlin,  um 
sich  als  Sängerin  und  Schauspie¬ 
lerin  durchzusetzen.  Einige  Kriti¬ 
ker  warfen  der  Seemannstochter 
vor,  der  Karriere  alles  unterzuord¬ 
nen,  auch  ihre  eigene  Familie. 


Tournee  von  ihrem  Publikum 
Abschied. 

Obwohl  sie  große  Erfolge  mit 
Schlagern  wie  „Ein  Schiff  wird 
kommen“  feiern  konnte  -  mit 
dem  Song  gelang  ihr  1959  ein 
Comeback  -,  versuchte  Andersen 
immer  an  ihre  Theaterzeit  anzu¬ 
knüpfen,  mit  der  sie  gute  Erinne¬ 


Inbegriff  der  kühlen  Blonden:  Die  Sängerin  Laie  Andersen 
Anfang  der  60er  Jahre.  Erstveröffentlichung  der  „Lili  Marleen" 
vom  2.  August  1939  aus  dem  Electrola-Studio,  Berlin  (links) 


Nach  dem  Krieg  war  sie  als 
Sängerin  und  Kabarettistin  für 
europäische  und  amerikanische 
Sender  tätig,  und  unter  dem 
Namen  „Nicola  Wilke“  veröffent¬ 
lichte  sie  eigene  Werke.  Im  zwei¬ 
ten  Anlauf  hat  sie  1961  die 
Bundesrepublik  beim  Grand  Prix 
Eurovision  de  la  Chanson  in 
Cannes  mit  dem  Lied  „Einmal 
sehen  wir  uns  wieder“  vertreten. 
Sie  erreichte  den  13.  Platz  bei  16 
Teilnehmern  -  Deutsche  hatten 
dort  nie  einen  leichten  Stand. 
Von  ihrem  zweiten  Mann,  dem 
Schweizer  Liederkomponisten 
Artur  Beul,  sang  sie  viele  Lieder. 
1967  nahm  sie  mit  einer  großen 


rungen  verband.  Wegen  schlech¬ 
ter  Presse,  Krankheit  oder  Insol¬ 
venz  der  Theaterhäuser  gelang  ihr 
Vorhaben  nicht  nachhaltig. 

Um  ihr  damals  neues  Buch,  das 
autobiografische  Werk  „Der  Him¬ 
mel  hat  viele  Farben  -  Leben  mit 
einem  Lied“  zu  bewerben,  reiste 
Andersen  1972  nach  Wien.  Schon 
seit  längerer  Zeit  an  Krebs  lei¬ 
dend,  musste  sie  sich  überra¬ 
schend  in  eine  Klinik  begeben. 
Dort  ereilte  sie  am  29.  August 
1972  der  Tod  -  mit  nur  67  Jahren. 
Auf  der  ostfriesischen  Insel  Lan¬ 
geoog,  wo  sie  seit  dem  Zweiten 
Weltkrieg  gelebt  hatte,  wurde  ihre 
Urne  beigesetzt.  Sascha  Günther 


Erste  Gulag- 
Aus  Stellung 

Weimar  -  Eine  riesige  Landkarte 
der  UdSSR  ist  übersät  mit  roten 
Punkten,  welche  die  Lager  markie¬ 
ren.  An  den  Wänden  entlang  zie¬ 
hen  sich  graue  Depotschränke  der 
russischen  Sammlung  Memorial 
mit  Opferbiografien,  Tagebüchern, 
Briefen,  Lagerkunst,  Dokumenten, 
Habseligkeiten  von  Häftlinge  und 
Fotos.  Kühl,  streng,  dokumenta¬ 
risch  -  und  klein  ist  die  erste 
Gulag-Ausstellung  in  Deutschland 
überhaupt.  Sie  sensibilisiert,  aber 
überwältigt  nicht  emotional. 

I 


Vernichtung  durch  Sklaven¬ 
arbeit:  Abladen  großer  Stein¬ 
brocken  am  Weißmeer-Kanal 
mit  bloßen  Händen 

Memorial  Moskau  konzipierte 
gemeinsam  mit  der  Buchenwald- 
Stiftung  und  der  Stiftung  Schloss 
Neuhardenberg  eine  Schau,  die 
den  „Archipel  Gulag“  als  Synonym 
für  den  kommunistisch-stalinisti- 
schen  Terror  gegen  das  eigene 
Volk,  dessen  Voraussetzungen  und 
dessen  Folgen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  andeutungsweise  darstellt. 
Eine  Stärke  der  Ausstellung  über 
die  sowjetischen  Menschheitsver¬ 
brechen  ist  die  Konzentration  auf 
die  Perspektive  der  Opfer,  sind  die 
Zeitzeugenberichte  der  Gemarter¬ 
ten  und  um  ihre  Jugend  Betroge¬ 
nen  sowie  die  rekonstruierten 
Schicksale.  CR 

Wanderausstellung  „Gulag.  Spuren 
und  Zeugnisse  1929  bis  1956“: 
Schiller-Museum,  Schillerstraße 
12,  99423  Weimar.  Bis  21.  Ok¬ 
tober,  Öffnungszeiten:  dienstags 
bis  freitags  sowie  sonntags  9  bis  18 
Uhr,  sonnabends  9  bis  19  Uhr.  Ein¬ 
tritt  frei.  Informationen:  Telefon 
(03643)  430133,  Internet: 

www.  a  usstellung-gulag.  org 


Ort  für  Kaisertreue  und  Liebespaare 

Antikentempel  im  Park  von  Sanssouci  saniert  -  Spektakuläre  anonyme  Spende  half 


Unseren  Kriegstoten 

Gefallenendenkmal  in  Babelsberg  renoviert 


Friedrich  der  Große  plante 
im  Zusammenhang  mit  dem 
Bau  des  Neuen  Palais 
1767/68  zwei  Rundtempel,  die 
gartenarchitektonisch  genau  auf 
die  Eckkuppeln  des  Schlosses 
ausgerichtet  waren.  So  entstand 
im  Reh-  und  Fasanengarten  ein 
offener  Rundbau,  ein  Monopteros, 
mit  Marmorsäulen  für  seine  1758 
verstorbene  Lieblingsschwester 
Wilhelmine  von  Ansbach-Bay¬ 
reuth.  Als  Gegenstück  dazu  ließ 
der  Monarch  auf  der  anderen 
Seite,  ebenso  bloß  einen  Stein¬ 
wurf  vom  Palais  entfernt,  einen 
geschlossenen  Rundtempel,  einen 
Tholos,  errichten  (siehe  Foto),  mit 
einem  Anbau  versehen,  um  hier 
die  wertvollen  Stücke  seiner  gro¬ 
ßen  Antikensammlung  auszustel¬ 
len. 

Architekt  Carl  von  Gontard,  der 
zunächst  nur  einen  Rundbau 
plante,  schuf  mit  dem  Antiken¬ 
tempel  eine  Eremitage  für  Vasen, 
Statuen,  Büsten,  Reliefs, 
Mosaikfragmente,  die  von  Fried¬ 
rich  erworbene  Gemmen-Samm- 
lung  des  Barons  von  Stosch  sowie 
wertvolle  Stücke  aus  dem  Erbe 
seiner  Schwester  Wilhelmine  und 
dem  erworbenen  Nachlass  des 
Kardinals  Polignac.  Aus  der 
stammte  auch  die  dort  aufgestell¬ 
te  Lykomedes-Gruppe,  zehn 


lebensgroße  Marmorstatuen  auf 
Sockeln.  Büsten  aus  Marmor, 
Basalt  und  Bronze  standen  auf 
Konsolen,  und  in  dem  durch  eine 
Tür  zu  erreichenden  Seitenkabi¬ 
nett  präsentierten  sich  in  Zedern¬ 
holzschränken  Münzen  und  Gem¬ 
men.  Schon  1830  wurde  der 
Schatz  nach  Berlin  in  das  nach 
Plänen  Schinkels 
errichtete  Alte 
Museum  gebracht. 

Der  Tempel  stand 
mehr  als  100  Jahre 
leer.  In  der  Regie¬ 
rungszeit  Kaiser  Wil¬ 
helms  II.  gab  es  Pläne 
für  einen  Umbau  als 
Hofkapelle,  die  aber 
durch  den  Weltkrieg 
nicht  mehr  zur 
Umsetzung  kamen. 
Kriegsbedingt  wurde 
das  Dach  1916  durch 
Teerpappe  ersetzt,  was  schwere 
Schäden  und  Schwammbefall  zur 
Folge  hatte. 

„Eine  riesige  öffentliche  Auf¬ 
merksamkeit  gab  es  hier  1921  zur 
Beisetzung  der  im  holländischen 
Exil  verstorbenen  Kaiserin  Augu¬ 
ste  Viktoria“  im  Antikentempel, 
so  Hartmut  Dorgerloh,  Generaldi¬ 
rektor  der  Schlösserstiftung 
(SPSG),  bei  der  Übergabe  des 
restaurierten  Gebäudes  Ende  Juli 


an  die  Öffentlichkeit.  Die  Beiset¬ 
zung  sei  die  erste  große  Demon¬ 
stration  der  Kaisertreuen  nach 
dem  Ende  der  Monarchie  gewe¬ 
sen.  Der  Tempel  wurde  danach 
für  einige  Zeit  zu  einem  regel¬ 
rechten  Wallfahrtsort.  In  der  nun 
entstandenen  Grablege  fanden 
später  auch  noch  die  Prinzen 


Joachim,  Wilhelm,  Eitel  Friedrich 
(siehe  PAZ  49/2007)  und  1947 
die  zweite  Gattin  des  Kaisers, 
Hermine,  ihre  letzte  Ruhe. 

146  800  Plauensche  Mauerzie¬ 
gel  und  vier  Tonnen  Gips  für  Putz 
und  Fugen  rechneten  die  Maurer 
unter  anderem  bei  der  Errichtung 
des  Baus  im  18.  Jahrhundert  ab, 
so  Dorgerloh.  Interessant  deshalb, 
weil  70  Prozent  des  originalen 
Putzes  noch  vorhanden  seien, 


ebenso  beträchtliche  Flächen  des 
rotbraunen  Anstrichs  und  der 
Fugenmalerei.  So  etwas  sei  außer¬ 
gewöhnlich  und  habe  von  daher 
einen  einzigartigen  Zeugniswert. 

„Darum  ging  es  auch  weniger 
ums  Rekonstruieren  als  ums  Kon¬ 
servieren“,  sagte  Chefrestaurator 
Christian  Klenner  vor  Ort.  Seit 
2011  sei  das  Konservieren  mit 
dem  Studiengang  Restaurierung 
der  Potsdamer  Fachhochschule 
erfolgt.  Geblieben  sind  in  den 
Putz  geritzte  Graffitis.  Sowohl  die 
Monarchisten  als  auch  Liebespaa¬ 
re  verewigten  sich  darin.  Zum  Teil 
sind  auch  sie  für  die  Nachwelt 
konserviert  worden. 

20  000  Euro  Spende  eines 
anonymen  Wohltäters  aus  dem 
Hamburger  Raum  machten  die 
Fassadenrestaurierung  möglich, 
die  insgesamt  50  000  Euro  kostete. 
Die  Stiftung  hat  mit  eigenen  Mit¬ 
teln  die  Restfinanzierung  gelei¬ 
stet.  Für  Besucher  werde  man  das 
Haus  nur  zu  bestimmten  Anläs¬ 
sen  öffnen  können,  so  Dorgerloh. 
Der  Raum  sei  mit  schlesischem 
Marmor  verkleidet.  Nur  bei 
gleichbleibendem  Raumklima 
liefe  daran  kein  Schwitzwasser 
herab.  Ein  sechsstelliger  Betrag 
werde  nun  noch  nötig  sein,  um 
die  Innenrestaurierung  abzu¬ 
schließen.  Silvia  Friedrich 


Passend  zum  300.  Geburtstag 
des  großen  Preußenkönigs  ist 
der  Weberplatz  im  heutigen  Pots¬ 
damer  Stadtteil  Babelsberg  mit  der 
Gedenkstele  für  die  Gefallenen  des 
Deutsch-Französischen  Krieges 
1870/71  (siehe  Fotos)  das  Branden¬ 
burger  Denkmal  des  Monats. 

Ursprünglich  bildete  der  Anger 
auf  dreieckigem  Grundriss  den 
Mittelpunkt  der  Kolonie  Nowawes, 
die  Friedrich  ab  1751  für  evangeli¬ 
sche  Weber  und  Spinner  aus  Böh¬ 
men  errichten  ließ.  Der  Weberplatz 
ist  gesäumt  von  vielen  kleinen 
Häuschen,  die  der  König  den  tüch¬ 
tigen  Einwanderern  schenkte. 


Heute  ist  der  Platz  mit  der 
1752/1753  für  die  Neusiedler 
errichteten  Friedrichskirche  ein 
beliebtes  Zentrum  im  Kiez. 


Als  letztes  wurde  nun  endlich 
das  Denkmal  für  neun  Babelsber¬ 
ger  Soldaten  renoviert,  die  im 
Kampf  gegen  die  französischen 
Aggressoren,  die  Deutschland  1870 
angriffen,  ihr  Leben  für  die  Freiheit 


des  Vaterlandes  opferten.  Auf  der 
wiederangebrachten  Tafel  steht: 
„Ihren  im  Kriege  1870  Gefallenen  - 
Die  Vereinigten  Vereine  zu  Nowa¬ 
wes.“  Die  Stele  war  ursprünglich 
von  einem  vergoldeten  Adler 
gekrönt.  Gemäß  den  Vorgaben  der 
Politischen  Korrektheit  wurde  bei 
der  Instandsetzung  auf  dessen 
Wiederherstellung  „bewusst  ver¬ 
zichtet“.  CR 
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PREUSSEN 


»Nach  Vernunft,  Recht  und  Billigkeit« 


König  Friedrich  der  Große  beauftragte  Samuel  von  Cocceji  mit  der  Schaffung  einer  »kurzen,  soliden  Justiz 


« 


Überall  im  Lande  habe  Rechtsver¬ 
drehung  geherrscht,  die  Gerichte 
seien  voller  Schelme  gewesen  und 
die  Ratsuchenden  seien  durch  die 
lange  Dauer  der  Prozesse  zugrun¬ 
de  gerichtet  worden,  so  Friedrich 
der  Große  1781.  Der  König  be¬ 
schränkte  sich  jedoch  nicht  dar¬ 
auf,  die  Missstände  beim  Namen 
zu  nennen,  er  sann  auch  auf  Ab¬ 
hilfe  -  mit  einer  Justizreform. 


Es  war  die  unend¬ 
lich  lange  Dauer  vie¬ 
ler  Gerichtsverfah¬ 
ren,  die  sich  teil¬ 
weise  über 

Jahrzehnte  hinzogen, 
die  Friedrich  II.  das 
dringende  Bedürfnis 
verspüren  ließ,  eine 
Reform  der  Justiz  in 
Gang  zu  setzen.  Nach 
dem  Ende  des  Zwei¬ 
ten  Schlesischen 
Krieges  erließ  er  eine 
Kabinettsorder  an 
seinen  Justizminister 
Samuel  von  Cocceji 
(1679-1755):  „Da  aus 
unzähligen  mir  be¬ 
kannten  Exempeln 
erhellet,  dass  nicht 
ohne  Ursache  über 
eine  ganz  verdorbe¬ 
ne  Justizadministra¬ 
tion  geklagt  wird,  ich 
aber  bei  nunmehr 
geschlossenem  Frie¬ 
den  dazu  nicht  stille 
schweigen  werde,  so 
sollet  Ihr  nun  an  alle 
meine  Justizkolle¬ 
gien  eine  nachdrück¬ 
liche  Circularordre 
ergehen  lassen,  wor¬ 
in  dieselben  von  den 
bisherigen  leider 
eingerissenen  und 
oft  himmel¬ 

schreienden  Miss¬ 
bräuchen  durch  Chi- 
kanen,  Touren  und 
Aufhaltung  der  Justiz 
nach  der  alten  Leier, 
der  wohl  her  ge¬ 


brachten  Observanz,  abgemahnet 
werden.“ 

Der  Schlendrian  bei  Gericht  hat¬ 
te  seine  Ursache  nicht  zuletzt  dar¬ 
in,  dass  ein  Amt  bei  Gericht  für 
zahlreiche  Adlige  als  respektabler 
Versorgungsposten  galt.  Zwar  gab 
es  Vorschriften,  nach  denen  nur 
studierte  Juristen  in  einem  Hofge¬ 
richt  tätig  sein  sollten,  aber  auch 
in  diesem  Fall  galt:  Regeln  sind  da¬ 


zu  da,  dass  man  Ausnahmen  ma¬ 
chen  kann.  Gegen  eine  ordentliche 
Einzahlung  in  die  Rekrutenkasse 
gelangte  ein  Herr  von  Stand  auch 
ohne  Studium  in  ein  höheres  Amt 
der  Justiz.  Das  war  mit  allgemei¬ 
ner  gesellschaftlicher  Anerken¬ 
nung  -  und  wenig  Belastung  -  ver¬ 
bunden.  Für  die  Arbeit  hatte  man 
die  unteren  Chargen,  die  aller¬ 
dings  studiert  haben  mussten.  So 


Friedrich  II.  und  Samuel  von  Cocceji  (1747/48):  Holzstich  nach  Adolph  Menzel 


gab  es  denn  bei  etlichen  Justizbe¬ 
hörden  im  Lande  sehr  viel  mehr 
Chefs  (die  sich  selbstverständlich 
um  weitaus  wichtigere  Dinge  als 
einen  Prozess  zu  kümmern  hatten) 
als  Mitarbeiter. 

Mit  der  Beseitigung  dieser 
Missstände  beauftragte  Fried¬ 
rich  II.  am  12.  Januar  1746  den  von 
ihm  berufenen  Justizminister  Sa¬ 
muel  von  Cocceji.  Der  König  ver¬ 
langte  „eine  kurze,  so¬ 
lide  Justiz  nach  Ver¬ 
nunft,  Recht,  Billigkeit 
und  dem  Besten  des 
Landes  und  der 
Untertanen“. 

Bereits  der  Vater 
des  Justizministers 
war  ein  anerkannter 
Jurist  in  Heidelberg 
gewesen.  Der  ur¬ 
sprüngliche  Name 
der  Familie  lautete 
„Koch“,  wurde  aber, 
wie  es  damals  in  bes¬ 
seren  Kreisen  Mode 
war,  verändert,  in  die¬ 
sem  Fall  in  „von 
Cocq“.  Viel  später 
dann,  bei  der  Ernen¬ 
nung  zum  Freiherrn, 
wurde  der  Name  ein 
weiteres  Mal  aufge¬ 
wertet  in  „von  Cocce¬ 
ji“.  Unter  diesem  Na¬ 
men  ging  der  große 
Reformer  des  preußi¬ 
schen  Justizwesens  in 
die  Geschichte  ein. 

Samuel  von  Cocceji 
hatte  eine  Professur 
an  der  Viadrina  in 
Frankfurt  an  der 
Oder,  war  1723  zum 
Kammergerichtsprä¬ 
sidenten  und  1738 
zum  Chef  der  preußi¬ 
schen  Justiz  berufen 
worden.  Bereits  Fried¬ 
rich  Wilhelm  I.  hatte 
ihn  1738  als  Leiter  ei¬ 
ner  Oberkommission 
mit  einer  Reform  der 
Justiz  im  Lande  be- 
Biid:  akg/pa  auftragt.  Die  Verände¬ 


rungen,  die  von  Cocceji  vorschlug, 
gingen  dem  König  jedoch  ent¬ 
schieden  zu  weit,  er  entzog  ihm 
bereits  1739  das  Mandat  wieder. 

Als  wiederum  ein  Jahr  später 
Friedrich  II.  seinem  Vater  auf  den 
Thron  folgte,  wendete  sich  das 
Blatt  für  von  Cocceji  erneut.  Mit 
weitreichenden  Vollmachten  aus- 
gestattet,  durfte  er  sich  wieder  an 
die  Reform  der  Justiz  machen, 
zuerst  im  gerade  eroberten  Schle¬ 
sien,  später  in  ganz  Preußen. 

Samuel  von  Cocceji  drängte  auf 
eine  verbesserte  Ausbildung.  Eine 
feste,  einheitliche  Besoldung  der 
Richter  sollte  sie  unabhängig  ma¬ 
chen  und  den  Einfluss  von  Adel 
und  Advokaten  beschneiden.  Von 
Cocceji  beseitigte  prozessuale 
Missstände,  beginnend  in  Pom¬ 
mern,  später  in  Brandenburg  und 
Berlin.  Eine  einheitliche  Gerichts¬ 
verfassung,  in  drei  Instanzen  auf¬ 
geteilt,  geht  auf 
ihn  zurück.  Der 
Justizminister 
räumte  gründlich 
auf.  Er  beseitigte 
das  Wirrwarr  der 
Instanzen,  bei 
dem  die  Gerichte 
teilweise  in  Konkurrenz  arbeiteten 
und  das  mit  verantwortlich  für  die 
lange  Dauer  vieler  Verfahren  war. 

Am  Vorrang  des  Adels  änderte 
sich  allerdings  wenig.  Die  höch¬ 
sten  Ämter  blieben  den  Herren 
von  Stand  Vorbehalten.  Da  es  je¬ 
doch  von  denen  nicht  genügend 
Bewerber  gab,  konnten  auch  Bür¬ 
gerliche  berufen  werden.  Bei  den 
Chefposten  allerdings  blieb  es  da¬ 
bei:  Standesprinzip  vor  Leistungs¬ 
prinzip.  Vielfach  wurden  Bewer¬ 
ber  abgelehnt,  von  denen  es  hieß, 
sie  besäßen  zwar  die  erforderliche 
Qualifikation,  allein  ihre  bürgerli¬ 
che  Herkunft  mache  sie  für  den 
Posten  ungeeignet.  Andererseits 
gelangten  Adlige  in  höchste  Äm¬ 
ter,  die  sich  weder  beim  Studium 
noch  später  sonderlich  qualifiziert 
hatten. 

1748  wurde  nach  langem  Streit 
das  „Tribunal“  eingerichtet,  ein 


oberstes  Gericht,  dem  alle  ande¬ 
ren  Gerichte  Preußens  nachgeord¬ 
net  waren.  Damit  wurde  erstmals 
eine  oberste  Instanz  geschaffen, 
deren  Urteile  für  alle  verbindlich 
waren.  Starken  Widerstand  gegen 
das  „Tribunal“  hatte  es  aus  den 
Ständen  gegeben,  denn  künftig 
sollte  nicht  mehr  die  ständische 
Ordnung  Faktor  der  Rechtspre¬ 
chung  sein.  Damit  wurde  ein  neu¬ 
es  Verständnis  von  Gerechtigkeit 
entwickelt.  Recht  musste  gegen¬ 
über  der  Person  gesprochen  wer¬ 
den,  gleich  welchen  Standes  sie 
war.  Was  heute  selbstverständlich 
ist  oder  zumindest  sein  sollte,  galt 
seinerzeit  als  unerhörter  Verstoß 
gegen  die  überlieferte  Ordnung. 
Samuel  von  Cocceji  war  einer  der 
großen  Baumeister  des  preußi¬ 
schen  Rechtsstaates. 

Obwohl  er  die  gedanklichen 
Unterbauten  des  neuen  Rechtswe¬ 
sens  entschei¬ 
dend  entwickelte, 
würde  von  Coc¬ 
ceji  im  heutigen 
Sprachgebrauch 
eher  als  Macher 
bezeichnet.  Er 
zog  sich  nicht  in 
Klausur  zurück,  sondern  handelte 
vor  Ort.  Selbst  entschied  er  in 
über  4000  Prozessen,  er  arbeitete 
in  Stettin  und  Köslin,  in  Kleve  und 
Schlesien,  selbstverständlich  auch 
in  Brandenburg  und  Berlin.  Einen 
Grenzstreit  mit  dem  Fiskus,  der 
seit  zwei  Jahrhunderten  andauerte 
und  dessen  Akten  70  Bände  füll¬ 
ten,  entschied  er  abschließend. 

Friedrich  II.  würdigte  all  diese 
außerordentlichen  Verdienste.  Er 
erhob  seinen  Großkanzler  1749  in 
den  preußischen  Freiherrenstand. 
Fortan  führte  dieser  den  Namen 
Samuel  von  Cocceji.  Diese  Ehre 
überdauerte  den  Namensträger 
nicht  lange.  Der  Name  erlosch  be¬ 
reits  mit  dem  jüngsten  Sohn,  der 
kinderlos  blieb.  Länger  überdau¬ 
erte  das  nach  von  Cocceji  benann¬ 
te  Dorf  Coccejendorf  [Radoslaw] 
in  Hinterpommern.  Es  existiert 
noch  heute.  Klaus  J.  Groth 


Cocceji  diente 
Friedrich  schließlich 
als  Großkanzler 


Er  entsprach  dem  Ideal  des  preußischen  Adeligen 


Vor  25  Jahren  starb  der  Autor  des  »Ostpreußischen  Tagebuchs«,  Hans  Graf  von  Lehndorff  -  Träger  des  »Preußenschildes 


« 


Hans  Graf  von  Lehndorff 
war  ein  tiefgläubiger  Prote¬ 
stant.  Dabei  aber  nicht 
frömmelnd  oder  gar  bigott.  Pathos 
und  Phrasen  lehnte  er  ab.  Sach¬ 
lichkeit  und  Nüchternheit  zeich¬ 
nete  ihn  vielmehr  aus.  Dazu  gehör¬ 
te  auch  Bescheidenheit.  Mehr  Sein 
als  Schein.  Bei  aller  Strenge  und 
Selbstzucht  war  er  aber  nicht  hu¬ 
morlos.  Er  liebte  ihn,  aber  trocken. 
Klamauk  war  nicht  seine  Sache.  Er 
hatte  vielmehr  Sinn  für  die  unfrei¬ 
willige,  versteckte  Situationskomik 
im  Alltag,  hierin  einem  anderen 
preußischen  Adeligen  nicht  un¬ 
ähnlich,  Vicco  von  Bülow  alias  Lo- 
riot. 

Die  Berühmtheit  seines  Standes¬ 
genossen  erreichte  der  Graf  zwar 
nicht,  doch  erfreute  auch  er  sich 
trotz  seiner  Bescheidenheit  großer 
Bekanntheit  und  Anerkennung, 
wie  sie  unter  anderem  in  der  Ver¬ 
leihung  des  „Preußenschildes“ 
durch  die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  im  Jahre  1981  zum  Aus¬ 
druck  kam.  Diese  Bekanntheit  und 
Anerkennung  hatte  der  Schriftstel¬ 
ler  vor  allem  seinem  prominente¬ 
sten  Werk  zu  verdanken,  dem 
„Ostpreußischen  Tagebuch“.  Nicht 
zu  Unrecht  gilt  es  als  eines  der  er¬ 
greifendsten  Dokumente  des  Leids 
in  Ostpreußen  nach  dessen  Erobe¬ 
rung  durch  die  Rote  Armee.  Kaum 
1947  im  sicheren  Westen  ange¬ 
kommen,  beschrieb  er  die  voran¬ 
gegangenen  Ereignisse  in  seiner 
Heimat,  teils  auf  geretteten  Tage¬ 


buchaufzeichnungen  basierend, 
teils  aus  der  Erinnerung.  Es  spricht 
für  Lehndorffs  Bescheidenheit, 
dass  er  sein  Manuskript  ein  Dut¬ 
zend  Jahre  zurückhielt,  um  „genü¬ 
gend  Abstand“  zu  gewinnen.  So 
erschien  das  Zeitdokument  erst 
1960,  zunächst  als  drittes  Beiheft 
zu  der  vom  Bundesministerium  für 
Vertriebene,  Flüchtlinge  und 
Kriegsgeschädigte  veröffentlichten 
„Dokumentation  der  Vertreibung 
der  Deutschen  aus  Ost-Mitteleuro¬ 
pa“.  Im  darauffolgenden  Jahr  wur¬ 
de  der  Bericht  dann  erstmals  als 
eigenständiges  Buch  herausge¬ 
bracht.  Mehr  als  20  weitere  Aufla¬ 


gen  folgten  bis  über  seinen  Tod  vor 
25  Jahren  hinaus.  20  Wochen  lang 
stand  das  Buch  auf  der  Bestseller- 
Liste  des  „Spiegel“  an  erster  Stelle. 
Schließlich  wurde  der  Stoff  auch 
noch  verfilmt. 

Lehndorff  hat  den  Einmarsch 
der  Sowjets  und  das  Martyrium 
der  Deutschen  in  Nachkriegsost¬ 
preußen  selber  erlebt,  und  zwar 
als  Arzt.  Obwohl  in  vielerlei  Hin¬ 
sicht  ein  Preuße,  wie  er  im  Buche 
steht,  hatte  es  Lehndorff  schließ¬ 
lich  weder  zum  Militär  oder  in  die 
Staatsverwaltung  noch  in  die 
Landwirtschaft  oder  wie  seinen 
Vater  zur  Pferdezucht  gezogen, 


sondern  zur  Medizin.  Nach  einer 
Kindheit  in  Sachsen  und  einer  Ju¬ 
gend  in  Trakehnen  studierte  der 
im  sächsischen  Graditz  bei  Torgau 
geborene  Spross  einer  ostpreußi¬ 
schen  Familie  nach  ein  paar  Seme¬ 
stern  Jura  in  Genf  und  Paris  in 
München  und  Berlin  Medizin. 
Auslandsaufenthalte  in  Frankreich 
und  Großbritannien  gehörten  zur 
Ausbildung. 

Nach  dem  Examen  an  der  Berli¬ 
ner  Friedrich-Wilhelms-Univer- 
sität  1936  trat  Lehndorf  eine  Stelle 
als  Assistenzarzt  am  Martin-Lu- 
ther-Krankenhaus  der  Reichs¬ 
hauptstadt  an.  Wenige  Jahre  später 


zog  es  ihn  jedoch  wieder  zurück  in 
die  ostpreußische  Heimat.  Ab  1941 
arbeitete  er  in  derselben  Funktion 
am  Kreiskrankenhaus  von  Inster¬ 
burg.  Er  spezialisierte  sich  auf  die 
Chirurgie. 

Bei  Kriegsende  arbeitete  Lehn¬ 
dorff  in  einem  Wehrmachtslazarett 
in  Königsberg.  Bis  1947  erlebte  er 
als  Mediziner  Ostpreußens  „ethni¬ 
sche  Säuberung“,  wie  man  es  heu¬ 
te  nennen  würde.  Sein  „Ostpreußi¬ 
sches  Tagebuch“  über  diese  Zeit  ist 
sowohl  von  einem  preußisch¬ 
nüchternen  Stil  als  auch  von  ei¬ 
nem  tiefen  Glauben  geprägt,  der 
ihm  half,  diese  schreckliche  Zeit 


durchzustehen.  Bereits  in  Inster¬ 
burg  hatte  er  sich  einem  Bibelge¬ 
sprächskreis  angeschlossen,  was 
ihn  schließlich  zur  zumindest  ten¬ 
denziell  oppositionellen  Beken¬ 
nenden  Kirche  führte.  Einer  seiner 
Cousins,  Heinrich  Graf  von  Lehn- 
dorff-Steinort,  ging  einen  Schritt 
weiter  und  gehörte  zu  den  Män¬ 
nern  des  20.  Juli,  was  dieser  mit 
dem  Leben  bezahlte.  Vor  dem  At¬ 
tentat  hatte  sein  Vetter  Lehndorff 
gefragt,  ob  er  sich  vorstellen  kön¬ 
ne,  sich  an  dem  Anschlag  zu  betei¬ 
ligen.  Er  hatte  positiv  geantwortet, 
war  aber  nicht  zum  Einsatz  ge¬ 
kommen.  Da  seine  Zusage  geheim 
blieb,  blieb  er  von  der  Staatsmacht 
unbehelligt  und  überlebte  im 
Gegensatz  zu  seinem  Vetter  die 
NS-Zeit. 

In  der  Hoffnung,  dort  auf  Ver¬ 
wandtschaft  zu  stoßen,  macht  sich 
Lehndorff  im  Oktober  1945  von 
Königsberg  aus  auf  den  Weg  Rich¬ 
tung  Westpreußen.  Dabei  erfährt 
er,  dass  seine  Mutter  und  sein  älte¬ 
ster  Bruder  Heinfried  bereits  im 
Januar  1945  von  den  vorrücken¬ 
den  Russen  auf  der  Flucht  erschos¬ 
sen  wurden.  In  der  ihm  eigenen 
Stärke,  allem  etwas  Positives  abzu¬ 
gewinnen,  kommentiert  er  diesen 
Verlust  mit  den  Worten:  „Ich  war 
froh,  dass  es  so  schnell  ging.“  Sein 
Lieblingsbruder  Meinhard  war  be¬ 
reits  1940  zehn  Tage  nach  Beginn 
des  Westfeldzuges  im  nordfranzö¬ 
sischen  Maubeuge  gefallen.  Sein 
Bruder  Elhard  erlitt  ebenfalls  den 


Soldatentod  und  Georg  starb  1943 
an  einer  Hirnblutung. 

Durch  seinen  Marsch  gen  We¬ 
sten  geriet  Lehndorff  in  den 
Machtbereich  der  Polen,  in  wel¬ 
chem  er  weiter  als  Arzt  tätig  war. 
Aus  diesem  gelangte  er  1947  nach 
Westdeutschland.  Dort  war  er  bis 
1949  als  Mitarbeiter  von  evangeli¬ 
schen  Akademien  tätig,  bis  er  1950 


Hans  Graf  von  Lehndorff 


wieder  seinen  Beruf  als  Arzt  auf¬ 
nahm.  Nach  sechs  Monaten  als  As¬ 
sistenzarzt  in  Göttingen  arbeitete 
er  am  Johanniterkrankenhaus  in 
Bonn.  Lehndorff  gehörte  ab  1949 
als  Ehrenritter  und  ab  1952  als 
Rechtsritter  dem  Johanniterorden 
an.  Von  1954  bis  1962  führte  er  die 
Preußische  Genossenschaft  des  Jo¬ 
hanniterordens  als  Kommendator. 


Im  selben  Jahr,  in  dem  er  dieses 
Ehrenamt  übernahm,  wurde  Lehn¬ 
dorff  Chefarzt  am  Viktoria-Hospi¬ 
tal  in  Bad  Godesberg.  1970  schied 
er  aus  dem  aktiven  Dienst  aus.  Da¬ 
mit  betrachtete  der  Preuße  seinen 
Dienst  am  Nächsten  jedoch  nicht 
als  beendet.  Vielmehr  engagierte 
er  sich  auch  nach  seiner  Pensio¬ 
nierung  in  der  Krankenhausseel¬ 
sorge  und  der  Drogenberatung. 

Daneben  war  er  weiterhin 
schriftstellerisch  tätig,  denn  das 
„Ostpreußische  Tagebuch“  war 
sein  bekanntestes,  aber  nicht  sein 
einziges  Werk.  Beispielsweise  be¬ 
schrieb  er  in  den  „Insterburger 
Jahren“  aus  dem  Jahre  1969,  wie 
er  während  des  Zweiten  Weltkrie¬ 
ges  als  Arzt  im  Kreiskrankenhaus 
zur  Bekennenden  Kirche  fand. 
Nach  seiner  Pensionierung  verar¬ 
beitete  er  seine  Erfahrungen  als 
Chirurg  und  Chefarzt  in  seiner 
1977  veröffentlichten  „Humanität 
im  Krankenhaus“.  Nachdem  er 
nach  seiner  Pensionierung  erst 
einmal  seine  Berufstätigkeit 
schriftstellerisch  verarbeitet  hatte, 
wandte  er  sich  in  dem  Buch 
„Menschen,  Pferde,  weites  Land“, 
das  1981  erstmals  erschienen,  sei¬ 
ner  Kindheit  und  Jugend  zu.  1983 
schließlich  trat  er  mit  seinem  letz¬ 
ten  Buch  „Lebensdank“  an  die  Öf¬ 
fentlichkeit,  110  Auslegungen  von 
Bibeltexten  als  Hilfe  für  die  Pro¬ 
bleme  des  Alltags.  Am  4.  Septem¬ 
ber  starb  Hans  Graf  von  Lehndorff 
in  Bonn.  Manuel  Ruoff 


Der  Arzt  und  Schriftsteller  dokumentierte  die 
schlimmsten  Jahre  der  Historie  Ostpreußens 
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Geschichte 

Er  blieb  bis  zum  Schluss  uneinsichtig 

Vor  100  Jahren  kam  Erich  Honecker  in  dem  heute  zu  Neunkirchen  (Saar)  gehörenden  Wiebelskirchen  zur  Welt 


Verfall  überlas¬ 
sen,  so  dass  die 
Besucher  sich 
fragten,  wie  be¬ 
wohnte  Häuser  in 
solch  einen  ruinö¬ 
sen  Zustand  gera¬ 
ten  konnten  wie 
die  Bruchbuden 
in  der  DDR.  Ho¬ 
necker,  der  Dach¬ 
decker,  hat  es  nie 
vermocht,  für 
dichte  Dächer  in 
seinem  Land  zu 
sorgen.  Über  30 
Prozent  der 
Altstadtdächer 
waren  undicht. 
Honecker  hat  sei¬ 
ne  Dachdecker¬ 
lehre  auch  nie  be¬ 
endet,  denn  er 
wurde  schon  in 
früher  Jugend  Be¬ 
rufsfunktionär. 
Seine  diesbezügli¬ 
che  Laufbahn 
krönte  er  mit  dem 
Besuch  der 

Leninschule  in 
Moskau. 

Während  der 
NS-Zeit  wurde 
Honecker  zwei¬ 
mal  verhaftet, 
beim  zweiten  Mal 
zu  zehn  Jahren 
Zuchthaus  verur¬ 
teilt.  Bei  seinen 
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In  einem  Verhörraum  der  früheren  Grenzübergangsstelle  Marienborn:  Porträt  Erich  Honeckers 


Verhören  lieferte 
er  Material  für  die 
Verurteilung  des 
KPD-Funktionärs 
Bruno  Baum. 

Im  Zuchthaus 
Brandenburg  saß 
er  gemeinsam  mit 
Robert  Have- 
mann,  dem  späte¬ 
ren  bekanntesten 
Dissidenten  der 
DDR.  Während 
Havemann  in  sei¬ 
ner  Todeszelle  ein 
illegales  Radio 
baute  und  seine 
Mithäftlinge  mit 
Nachrichten  aus 
London  und  Mos¬ 
kau  versorgte,  ge¬ 
noss  Honecker 
das  Vertrauen  sei¬ 
ner  Wärter.  Er 
wurde  einem  Ar- 
beitskommando 
in  Berlin  zugeteilt, 
floh,  versteckte 
sich  in  der  Woh¬ 
nung  einer  Wärte¬ 
rin,  kehrte  aber 
nach  ein  paar  Ta¬ 
gen  ins  Gefängnis 
zurück.  Hone¬ 
ckers  Liebe  zum 
Gefängnisperso¬ 
nal  war  so  groß, 
dass  er  seine  Auf¬ 
seherin  nach  dem 
Krieg  heiratete. 


Als  ich  Erich  Honecker  ganz  nah  kam 


Erich  Honecker  war  der  am  läng¬ 
sten  amtierende  Partei-  und 
Staatschef  der  DDR.  Sein  größter 
Erfolg  war  zweifellos,  dass  es  ihm 
gelang,  die  immer  maroder  wer¬ 
dende  DDR  nach  außen  als  poten¬ 
te  Industrienation  zu  verkaufen. 
Bis  ins  Jahr  1989  galt  die  DDR  als 
zehntstärkste  Industriemacht,  eine 
Legende,  die  zusammenbrach,  so¬ 
bald  die  Mauer  fiel. 

Bei  seiner  „Einheit  von  Wirt¬ 
schafts-  und  Sozialpolitik“  hatte 
Honecker  ebenso  wenig  Glück, 
wie  mit  den  Kulturschaffenden 
(siehe  Kasten).  Er  beendete  die 
von  seinem  Vorgänger  Walter  Ul- 

Bonn  und  Paris 
rollten  für  ihn  den 
roten  Teppich  aus 

bricht  eingeleitete  „sozialistische 
Marktwirtschaft“,  die  es  den  Be¬ 
trieben  gestattete,  einen  Teil  ihrer 
Gewinne  zu  behalten  und  nach  ei¬ 
genem  Ermessen  einzusetzen. 

Dennoch  wollte  sich  der  neue 
Partei-  und  Staatschef  als  Wohltä¬ 
ter  des  Volkes  profilieren.  Es  be¬ 
gann  eine  Sozialpolitik  auf  Pump, 
die  erst  die  volkswirtschaftlichen 
Reserven  auffraß,  dann  dazu  führ¬ 
te,  dass  die  DDR  alles  verkaufte, 
was  sich  im  Westen  zu  Geld  ma¬ 
chen  ließ:  neben  den  Erzeugnis¬ 
sen  aus  der  volkseigenen  Produk¬ 
tion  Kulturgüter  aller  Art  bis  hin 
zu  historischem  Baumaterial.  Klei¬ 
nere  Haushaltslöcher  wurden  mit 
dem  Verkauf  von  politischen  Ge¬ 
fangenen  gestopft,  der,  je  länger 
Honecker  regierte,  immer  mehr  in 
Schwung  kam.  Als  die  Konsumgü¬ 
terproduktion  nicht  ausreichte, 
um  den  wachsenden  Bedarf  der 
Bevölkerung  zu  decken,  wurde  die 
Schwerindustrie  verpflichtet, 
nebenbei  Konsumgüter  herzustel¬ 
len.  Heraus  kamen  so  berüchtigte 
Produkte  wie  „Wofasept“  von  Wol¬ 
fen.  Ein  Reinigungsmittel,  das  tat¬ 
sächlich  stärker  war  als  Meister 
Proper,  aber  so  infernalisch  stank, 
dass  es  nicht  in  Privathaushalten 
eingesetzt  werden  konnte. 

Ein  Problem,  das  die  DDR  nie 
löste,  war  die  Wohnungsnot.  Die 
Altstadtquartiere  wurden  dem 


Einmal  bin  ich  Erich  Honecker 
ganz  nah  gekommen.  Es  war 
Ende  Juni  1979.  Der  Schriftsteller 
Klaus  Schlesinger  war  gerade  mit 
Stefan  Heym  und  anderen  aus  dem 
Schriftstellerverband  der  DDR 
ausgeschlossen  worden  wegen  ei¬ 
nes  Offenen  Briefes  an  den  dama¬ 
ligen  SED -Parteichef  und  Staats¬ 
ratsvorsitzenden  Erich  Honecker, 
in  dem  sie  die  Zensurpraktiken  im 
Arbeiter-  und  Bauernstaat  kriti¬ 
sierten.  Bettina  Wegner,  die  Frau 
von  Klaus  Schlesinger,  hatte  mich 
angerufen  und  gebeten,  dass  ich 
sofort  zu  ihnen  kommen  sollte. 
Fast  alle  ausgeschlossenen  Schrift¬ 


steller  befanden  sich  bei  Schlesin¬ 
gers,  um  zu  beraten,  wie  es  weiter 
gehen  sollte.  Ich  koordinierte  da¬ 
mals  die  Solidaritätsbekundungen 
der  Leser  mit  den  Geschassten. 

Als  ich  mich  dem  Hauseingang 
in  der  Leipziger  Straße  näherte, 
fuhr  eine  schwarze  Staatskarosse 
dicht  an  mir  vorbei  und  hielt  am 
Straßenrand  vor  Schlesingers 
Haus.  Aus  den  Augenwinkeln  be¬ 
obachtete  ich,  dass  Erich  Honecker 
diesem  Auto  entstieg.  Er  war  klein, 
grau.  Hielt  eine  Tüte  bunter  Bon¬ 
bons  wie  einen  Fremdkörper  am 
abgespreizten  Arm  und  blickte 
sichtlich  verunsichert  die  Fassade 


hoch.  Ich  war  schockiert.  Diese  un¬ 
sichere  graue  Maus  war  der  abso¬ 
lute  Herrscher  über  unser  Schick¬ 
sal? 

Honeckers  Auftauchen  über¬ 
raschte  mich  nicht.  Ich  wusste, 
dass  er  und  andere  Politbüromit¬ 
glieder  nach  der  Biermann-Affäre 
persönlich  protestierende  Schrift¬ 
steller  wie  Christa  Wolf  besucht 
und  wieder  auf  Linie  gebracht  hat¬ 
ten. 

Als  wir  uns  im  Fahrstuhl  begeg¬ 
neten,  fragte  ich  ihn:  „Sie  wollen 
doch  auch  zu  Schlesingers?“  Er 
zuckte  zusammen.  „Nein,  ich  will 
meinen  Enkel  besuchen.“ 


Bei  Schlesingers  war  die  Aufre¬ 
gung  groß,  als  ich  erzählte,  mit 
wem  ich  gerade  Fahrstuhl  gefah¬ 
ren  war.  Alles  stürzte  auf  den  Bal¬ 
kon,  um  die  Staatskarosse  zu  se¬ 
hen. 

Diesmal  gab  es  keine  persön¬ 
lichen  Besuche  bei  den  aufmüpfi¬ 
gen  Schriftstellern.  Klaus  Schle¬ 
singer  verließ  bald  darauf  die 
DDR  in  Richtung  Westen,  andere 
Unterzeichner  ebenfalls.  Das  war 
das  endgültige  Ende  der  von  Ho¬ 
necker  eingeleiteten  Liberalisie¬ 
rung  der  Kulturpolitik.  Von  nun 
an  galt:  Wer  sich  nicht  fügte,  wur¬ 
de  ausgegrenzt.  V.L. 


Zum  Glück  für  Honeckers  Karrie¬ 
re  starb  Ehefrau  Nr.  1  schon  1947. 
Er  kam  mit  einer  strengen  Rüge 
der  Partei  davon.  Seine  nächste 
Gefährtin  war  die  Jugendfunktio¬ 
närin  Edith  Baumann,  die  er  nach 
ein  paar  Jahren  gegen  die  jüngere 
Margot  Feist  eintauschte. 

Honeckers  Wunsch  war  es  von 
Anfang  an,  eines  Tages  als  gleich¬ 
berechtigter  Staatsmann  überall 
im  Westen  empfangen  zu  werden. 
Aus  diesem  Grund  lag  ihm  an  der 
Anerkennung  der  Evangelischen 
Kirche.  Mit  dem  Vertrag,  ausge¬ 
handelt  übrigens  vom  späteren 
Ministerpräsidenten  von  Branden¬ 
burg  Manfred  Stolpe,  anerkannten 

Er  verstand  nie, 
warum  er  dann  doch 
so  schnell  so  tief  fiel 

die  Lutheraner,  „Kirche  im  Sozia¬ 
lismus“  zu  sein,  und  bekamen  ga¬ 
rantiert,  dass  in  kirchlichen  Räu¬ 
men  staatliche  Organe  nicht  inter¬ 
venieren  dürfen.  Diesen  Freiraum 
nutzte  die  Anfang  der  80er  Jahre 
entstandene  Opposition,  heute 
Bürgerrechtsbewegung  genannt. 

Aus  dieser  Bürgerrechtsbewe¬ 
gung  ging  die  Herbstrevolution 
1989  hervor,  die  zum  Sturz  Ho¬ 
neckers  führte.  Als  disziplinierter 
Kommunist  stimmte  er  bei  der  Po¬ 
litbüro  Sitzung  am  17.  Oktober 
1989  für  seine  eigene  Absetzung. 

Von  nun  an  war  er  ein  Paria, 
auch  für  die  eigenen  Genossen, 
die  ihn  nur  noch  loswerden  woll¬ 
ten.  Er  musste  Asyl  in  einem  Pfarr¬ 
haus  in  Lobetal  suchen,  floh  nach 
Moskau,  wurde  ausgeliefert,  vor 
Gericht  gestellt,  aber  wegen  seiner 
Krankheit  nicht  verurteilt. 
Schließlich  konnte  er  nach  Chile 
auswandern,  wo  seine  Tochter 
Sonja  inzwischen  lebte. 

Er  war  zum  Schluss  ein  tief  ver¬ 
bitterter  Mann,  der  unfähig  war  zu 
erkennen,  wie  sehr  er  das  Land,  in 
dem  er  geherrscht  hatte,  ruiniert 
hat.  Honecker,  dem  gegen  Ende 
seiner  Laufbahn  die  roten  Teppi¬ 
che  in  Bonn  und  Paris  ausgerollt 
worden  waren,  hat  nie  verstanden, 
warum  er  so  schnell  so  tief  fiel. 
Das  ist  die  größte  Tragik  seines  Le¬ 
bens.  Vera  Lengsfeld 


Nach  der  Schlacht  war  der  Weg  nach  Moskau  frei 


Bei  Borodino  stießen  vor  200  Jahren  rund  130  000  Mann  von 


Napoleons  Grande  Armee  auf  ungefähr  gleich  viele  Russen 


Borodino  ist  ein  russisches 
Dorf,  zwölf  Kilometer 
westlich  der  Kreisstadt  Mo- 
shaisk  und  120  Kilometer  west¬ 
lich  von  Moskau,  nahe  den  Flus¬ 
sufern  der  Moskwa  gelegen.  Hier 
fand  am  7.  September  1812  eine 
Schlacht  statt,  die  zwar  nur  weni¬ 
ge  Stunden  andauerte,  aber  trotz¬ 
dem  zu  den  blutigsten  Schlachten 
im  19.  Jahrhundert  zählt  und  ein 
erstes  Wetterleuchten  zu  den  we¬ 
nige  Monate  später  beginnenden 
Befreiungskriegen  gegen  Napole¬ 
on  darstellt.  Doch  das  ahnte  da¬ 
mals  noch  niemand  in  Deutsch¬ 
land  und  Russland. 

Nach  dem  Beginn  des  napoleo- 
nischen  Russlandfeldzuges  am 
24.  Juni  1812  hatte  der  russische 
Befehlshaber  und 
Kriegsminister 
Michael  Andreas 
Barclay  de  Tolly 
die  Weite  des 
Landes  ausge¬ 
nutzt  und  sich  planmäßig  zurück¬ 
gezogen.  In  Armee  und  Öffent¬ 
lichkeit  wurde  man  jedoch  unge¬ 
duldig  und  so  ernannte  Zar  Ale¬ 
xander  I.  am  20.  August  1812  den 
in  vielen  Türkenkriegen  erprob¬ 
ten  Michail  Kutusow  zum  russi¬ 


schen  Oberbefehlshaber.  Damit 
schien  sich  Bonaparte  nun  end¬ 
lich  die  Möglichkeit  zum  ent¬ 
scheidenden  Vernichtungsschlag 
gegen  die  russische  Hauptarmee 
zu  bieten,  denn  wenige  Tagesmär¬ 
sche  vor  der  alten  russischen 
Hauptstadt  Moskau  entschloss 
sich  Kutusow  angesichts  der  in 
ihn  gesetzten  nationalen  Erwar¬ 
tungen  den  Franzosen  eine  große 
Schlacht  zu  liefern. 

Zu  diesem  Zwecke  bezog  die 
russische  Hauptarmee  auf  der 
französischen  Vormarschstraße 
von  Smolensk  nach  Moskau  eine 
acht  Kilometer  breite  Stellung  mit 
Zentrum  um  das  Dorf  Borodino. 
Diese  Stellung  wurde  eiligst  befe¬ 
stigt  und  viele  mit  großkalibrigen 


Kanonen  bestückte  Batterien  wur¬ 
den  angelegt.  Am  7.  September 
1812  stieß  die  vorrückende  fran¬ 
zösische  auf  die  russische  Armee. 

Beide  Armeen  hatten  zahlen¬ 
mäßig  eine  vergleichbare  Stärke 
und  umfassten  jeweils  ungefähr 


130  000  Mann.  Doch  waren  die 
Russen  an  Kavallerie  und  Artille¬ 
rie  überlegen,  während  die  russi¬ 
sche  Infanterie  der  französischen 
sowohl  von  der  Zahl  als  auch  an 
Qualität  nachstand.  So  verfügten 
10  000  russische  Landwehrsolda¬ 
ten  noch  nicht  einmal  über  Feuer¬ 
waffen,  sondern  hatten  nur  lan¬ 
zenähnliche  „Piken“. 

Napoleon  führte  an  jenem 
7.  September  persönlich  das  Kom¬ 
mando  und  verkündete  zur  Ermu¬ 
tigung  seiner  multinationalen  Ar¬ 
mee  im  Tagesbefehl:  „Soldaten! 
Dies  ist  die  Schlacht,  die  Ihr  so 
herbeigesehnt  habt!  Jetzt  hängt 
der  Sieg  von  euch  ab!  Wir  brau¬ 
chen  ihn,  denn  er  bringt  uns 
Überfluss,  gute  Winterquartiere 

und  baldige 
Rückkehr  in  die 
Heimat.“  Als  die 
Sonne  an  jenem 
Morgen  blutrot 
aufging,  stellte 
der  französische  Kaiser  befriedigt 
fest:  „Das  ist  die  Sonne  von  Aus¬ 
terlitz“  und  befahl  den  von  hefti¬ 
gem  Artilleriefeuer  begleiteten 
Angriff. 

Doch  die  von  ihm  geplante  Um¬ 
fassung  des  schwachen  russi¬ 


schen  linken  Flügels  mit  daran 
anschließendem,  massiven 
Durchbruch  durch  das  russische 
Zentrum  gelang  dem  durch  eine 
Erkältung  gesundheitlich  ge¬ 
schwächten  Franzosenkaiser  an¬ 
gesichts  der  ungeahnten  Tapfer¬ 
keit  und  Stand¬ 
haftigkeit  des 
russischen  Hee¬ 
res  nicht.  Die  rus¬ 
sischen  Soldaten 
standen  in  ihren 
Positionen  bis  zum  Tod  und  wi¬ 
chen  nicht. 

Die  Schlacht  artete  zu  einem 
verlustreichen  frontalen  Anstür¬ 
men  der  französischen  Truppen 
gegen  die  sich  hartnäckig  vertei¬ 
digenden  Russen  in  ihren  befe¬ 
stigten  Stellungen  im  Zentrum 
und  am  rechten  Flügel  aus.  Das 
kraftvolle  Feuer  der  insgesamt 
700  russischen  und  französischen 
Kanonen  auf  engstem  Raum  sorg¬ 
te  dafür,  dass  das  Schlachtfeld 
binnen  kurzem  völlig  von  Toten 
und  Verwundeten  bedeckt  war 
und  der  Kampf  unübersichtlich 
hin  und  her  wogte. 

Dem  französischen  Marschall 
Louis-Nicolas  Davout  schoss  man 
gleich  zu  Beginn  der  Schlacht  das 


Pferd  unter  dem  Körper  weg, 
während  der  russische  Befehlsha¬ 
ber  des  linken  Flügels,  Pjotr  Iwa- 
nowitsch  Bagration,  kurz  darauf 
tödlich  verwundet  wurde.  Auf 
dem  Schlachtfeld  standen  sich  auf 
beiden  Seiten  zahlreiche  Deut¬ 


sche  gegenüber.  Während  es  sich 
auf  russischer  Seite  hauptsächlich 
um  ehemals  preußische  Offiziere 
und  viele  Baltendeutsche  handel¬ 
te,  kämpften  auf  französischer 
Seite  Zehntausende  Rheinbund¬ 
soldaten,  vor  allem  aus  den 
Königreichen  Sachsen,  Westpha- 
len  und  Bayern,  sehr  tapfer. 

Als  die  Schlacht  nach  neun 
Stunden  mit  einem  russischen 
Rückzug  endete,  bedeckte  mit 
58  000  Mann  etwa  die  Hälfte  der 
russischen  Armee  tot  oder 
schwer  verwundet  das  Schlacht¬ 
feld,  während  die  Zahl  der  unver¬ 
wundeten  russischen  Gefangenen 
ganz  gering  war.  Die  französi¬ 
schen  Verluste  waren  zwar  mit 
40  000  bis  50  000  Mann  etwas  ge¬ 


ringer,  doch  fern  der  heimatlichen 
Versorgungsbasen  unersetzbar. 

In  Folge  der  Schlacht  gelang  es 
dem  Kaiser  der  Franzosen  Mos¬ 
kau  am  14.  September  zu  besetzen. 
Doch  stellte  der  Militärtheoretiker 
Carl  von  Claus ewitz,  damals  russi¬ 
scher  Offizier,  be¬ 
reits  am  18.  Sep¬ 
tember  klar:  „Wir 
haben  eine 

Schlacht  verloren, 
aber  mit  Maß;  un¬ 
sere  Kräfte  ergänzen  sich  fast  täg¬ 
lich,  die  feindlichen  nicht.  Schon 
jetzt  sind  wir  fast  überlegen  ...“  Am 
19.  Oktober  1812  musste  Bonapar¬ 
te  Moskau  räumen  und  auf  dem 
Rückmarsch  löste  sich  seine  Gran¬ 
de  Armee  im  beginnenden  russi¬ 
schen  Winter  völlig  auf.  Es  war  der 
Anfang  vom  Ende  der  napoleoni- 
schen  Vorherrschaft.  Zu  Recht 
stellte  der  sowjetische  Historiker 
Eugen  Tarle  fest:  „Nur  wenige 
Schlachten  der  Weltgeschichte 
sind  so  reich  an  Verlusten,  so  erbit¬ 
tert  und  so  folgenschwer  gewesen 
wie  die  Schlacht  von  Borodino.“ 
Durch  die  Beschreibung  im  Roman 
„Krieg  und  Frieden“  von  Leo  Tols¬ 
toi  ging  die  Schlacht  in  die  Weltli¬ 
teratur  ein.  Jürgen  W.  Schmidt 


Nach  dem  Wechsel  im  Oberbefehl  wünschten 
auch  die  Russen  die  Entscheidung 


»Nur  wenige  Schlachten  der  Weltgeschichte 
sind  so  folgenschwer  gewesen« 
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Freiheit  und  Wahrhaftigkeit  verteidigen 


Geheime  Agenda  der  »Grünen« 


Zu:  „Bedenkliche  Nähe“  (Nr.  32) 

Die  längst  pseudoliberale  Herr¬ 
schaft  der  Politischen  Korrektheit 
hat  mit  dem  konstruierten  Fall  der 
Sportlerin  Nadja  Drygalla  einen 
finsteren  Höhepunkt  erreicht.  Sie 
ist  zu  teils  hysterischem,  teils  op¬ 
portunistischem,  teils  bewusst 
eingesetztem  Tugendterror  geron¬ 
nen.  Praktiziert  wird  ein  Metho- 
denstalinismus,  der  bereits  ver¬ 
mutete  Abweichler  ausgrenzt  und 
verfolgt.  Wenn  es  das  ist,  was  un¬ 
sere  militanten  Links-„Liberalen“, 
bekennende  wie  heimliche  Anti¬ 
deutsche  oder  hohe  Sportfunktio¬ 
näre  aus  der  Geschichte  gelernt 
haben,  dann:  Gute  Nacht  Demo¬ 
kratie,  gute  Nacht  Deutschland. 


Aber  Tradition  und  Patriotismus 
sind  ja  ebenfalls  zu  liquidierende 
Übel  auf  dem  Weg  zur  befreiten 
Ameise  im  rot-grünen  Kommissars¬ 
reich  EUdSSR.  Staatliche  Institutio¬ 
nen  und  Teile  der  Justiz  werden  da¬ 
für  eingespannt  oder  beteiligen 
sich  freiwillig  daran.  Notfalls  wer¬ 
den  „Feinde“  durch  falsche  Be¬ 
hauptungen  erst  konstruiert.  Bei 
unliebsamen  Parteien  werden  Pro¬ 
vokationsagenten  eingeschleust, 
welche  bevorzugt  Rechte  erst  zu 
strafrechtlich  verfolgbarem  und 
dann  politisch  verbotsfähigem  Ex¬ 
tremismus  aufhetzen.  Für  Men¬ 
schen,  die  Wahrhaftigkeit  schätzen, 
die  Freiheit  des  Widerspruchs  he¬ 
ben  und  die  Notwendigkeit  wirk¬ 
lich  konträrer  Debatten  begreifen, 


wird  die  BRD  im  21.  Jahrhundert  zu 
einem  immer  gefährlicheren  Staat. 
Daher  sind  Vorkommnisse  wie  die 
„Fälle“  Drygalla  und  Sacha  Korn 
keine  bloßen  temporären  Entglei¬ 
sungen  oder  Übertreibungen. 

Die  PAZ  muss  hier  ein  Fels  im 
heraufziehenden  Sturm  sein!  Es 
geht  um  nichts  weniger  als  die  Ver¬ 
teidigung  der  Freiheit  und  der 
Wahrhaftigkeit  gegen  ihre  Feinde. 

Hier  Pathos  zu  wagen  ist  besser 
als  sich  zu  beschwichtigen,  als  ob 
wir  immer  noch  in  einem  weitge¬ 
hend  intakten  Gemeinwesen  leb¬ 
ten.  Es  ist  schon  verheerend  ge¬ 
nug,  dass  eine  Mehrheit  entweder 
resigniert  oder  ins  Unpolitische 
flüchtet.  Rudolf  Kraffzick, 

Hainau 


Zu:  Deutschland?  Nie  wieder!4“ 
(Nr.  32) 

Nach  außen  hin  Liebe  zur  Na¬ 
tur,  Rettung  der  Schöpfung  und 
selige  Multikulti-Politik  -  in 
Wahrheit  aber  haben  die  Grünen 
eine  geheime  Agenda: 

Trittin,  Roth,  Joschka  Fischer, 
Künast,  Özdemir,  Beck  -  sie  ar¬ 
beiten  mit  aller  Macht  an  der 
Selbstauflösung  Deutschlands.  Es 
soll  als  politisches  Staatsgebilde 
verschwinden  und  in  Europa 
„irgendwie“  aufgehen.  Da  es  aber 
kein  europäisches  „Staatsvolk“ 
gibt  und  geben  wird,  dem  man 
sich  beimischen  kann  und  da  alle 
anderen  Länder  ihre  nationale 
Souveränität  niemals  abgeben 


werden,  wird  das  nicht  gelingen. 
Oder  kann  sich  irgendjemand 
vorstellen,  dass  zum  Beispiel  Po¬ 
len  sich  aufgeben  wird? 

Da  dieses  Ziel  also  nicht  er¬ 
reichbar  ist,  bleibt  den  Grünen 
nur,  mit  allen  Mitteln  an  der  Zer¬ 
rüttung  der  Finanzkraft  Deutsch¬ 
lands  zu  arbeiten,  unter  anderem 
über  die  Haftung  für  alle  Fremd¬ 
schulden  in  der  Euro-Zone. 

Sarrazins  erster  Buchtitel, 
„Deutschland  schafft  sich  ab“, 
wird  damit  zu  ihrer  heimlichen 
Mission. 

Die  Grünen  sind  eine  Gefahr 
für  den  Fortbestand  Deutschlands 
in  seiner  jetzigen  Form. 

Axel  Kopsch, 
Owingen 


Unerträglich 

Zu:  „Politik  hält  DDR-Gedenken 
kurz“  (Nr.  29) 

Wenn  man  Menschen  kannte, 
die  durch  das  System  DDR  psy¬ 
chisch  und  physisch  zusammenge¬ 
brochen  sind,  empfindet  man  es  als 
unerträglich,  dass  die  DDR  bei  den 
Politikern  so  schnell  in  Vergessen¬ 
heit  geraten  ist.  Für  Hohenschön¬ 
hausen  und  alle  anderen  Gedenk¬ 
stätten,  die  an  die  vielen  Opfer  al¬ 
ler  Altersgruppen  erinnern,  müss¬ 
ten  die  erforderlichen  finanziellen 
Mittel  bereitgestellt  werden.  Auch 
daran  misst  man  die  Kulturhöhe 
eines  Volkes,  wie  es  der  vielen 
durch  Willkür  und  Denunziation 
Umgekommenen  gedenkt. 

Lange  genug  hat  es  ja  gedauert, 
dass  man  den  Überlebenden  der 
sowjetischen  Speziallager  eine 
kleine  Opferrente  bewilligte.  Für 
Margot  Honecker  wird  das  Fünf¬ 
fache  seitens  der  Bundesrepublik 
gezahlt,  1700  Euro  monatlich.  Wa¬ 
rum  eigentlich? 

Marg.-Elfriede  Krause, 
Pattensen 


„Grün  dreht  durch":  Jürgen  Trittin,  Renate  Künast,  Claudia  Roth,  Cem  Özdemir  (v.  re.)  -  erstarrt 
im  Unfrieden  am  eigenen  Land.  Biid:  k.-d.  Gabbet/daPd 


Die  Lösung  der  Energieprobleme  liegt  in  der  Ätherphysik 


Zu:  „Der  Würfel  Gottes?“  (Nr.  32) 

Ich  greife  das  Thema  der 
„Hintergrund“-Seite  aus  der  letz¬ 
ten  Ausgabe  auf.  Darin  beschreibt 
der  Autor,  dass  es  nun  gelungen 
sei,  die  sogenannten  Higgs-Boso- 
nen  nachzuweisen,  und  das  mit 
Hilfe  einer  gigantischen  Maschi¬ 
nerie,  die  sich  „Cern“  nennt  und 
Unsummen  von  Geldern  ver¬ 
schlungen  hat.  Praktisch-verwert¬ 
bares  Ergebnis  bis  heute:  null.  Das 
ganze  großphysikalische  Unter¬ 
nehmen  erinnert  an  jemanden, 
der  den  Wald  vor  Bäumen  nicht 
erkennt. 

Nach  meinen  eigenen  Recher¬ 
chen,  die  ich  seit  längerem  im  Zu¬ 
ge  meiner  Arbeit  als  Autor  auf 
dem  Gebiet  unbekannter  bezie¬ 
hungsweise  schulphysikalisch 
nicht  akzeptierter,  weil  nicht  ver¬ 
standener  Energieformen  betrei¬ 
be,  ist  die  Physik  des  20.  Jahrhun¬ 


derts  auf  einen  völlig  falschen 
Weg  geraten.  Ein  namhafter  US- 
Physiker  bestätigte  vor  nicht  allzu 
langer  Zeit  in  einem  deutschen 
Wissenschaftsmagazin,  mit  wel¬ 
chen  Tricks  dort  gearbeitet  wird, 
um  zu  den  in  der  Theorie  und  un¬ 
ter  starker  Zuhilfenahme  mathe¬ 
matischer  Methoden  erwarteten 
Ergebnissen  zu  kommen. 

Die  Lösung  unserer  Energiepro¬ 
bleme  liegt  nicht  in  der  unter 
nicht  mehr  akzeptablem  Aufwand 
betriebenen  Teilchenforschung, 
deren  Existenz  ohnehin  nur  unter 
quantenmechanischen  Gesichts¬ 
punkten  als  bewiesen  gilt. 

Die  Lösung  liegt  auf  dem  Gebiet, 
das  man  in  der  Physik  des  19. 
Jahrhunderts  bearbeitete,  dem  der 
Ätherphysik.  Legt  man  allen  sicht¬ 
baren  physikalischen  Prozessen 
die  Existenz  eines  Äthers  zugrun¬ 
de,  welcher  als  das  tragende  und 
energiehaltige  Medium  des  ge¬ 


samten  Universums  anzusehen  ist, 
dann  wird  deutlich,  dass  sich  ganz 
neue  Möglichkeiten  eröffnen.  Die 
ständigen  Oszillationen  des 
Äthers  bilden  die  Grundlage  so¬ 
wohl  für  die  Realität,  die  wir  Ma¬ 
terie  nennen,  als  auch  für  das,  was 
gemeinhin  mit  Energie  umschrie¬ 
ben  wird.  Hier  spielen  vor  allem 
die  allgegenwärtigen  Wirbelvor¬ 
gänge  im  Äther  eine  entscheiden¬ 
de  Rolle,  die  vom  kleinsten  sub- 
atomaren  Teilchen  bis  zu  den  gi¬ 
gantischen  Spiralnebeln  des  Uni¬ 
versums  tragendes  Prinzip  aller 
sichtbaren  Erscheinungen  sind. 

Übrigens  sah  auch  Einstein  in 
seinen  späten  Jahren  einen  sol¬ 
chen  Äther  als  zwingend  für  die 
Erklärung  weiterer,  darauf  auf¬ 
bauender  Verständnismodelle  an. 
Dies  wird  von  der  konformen 
Wissenschaft  gern  verschwiegen, 
ebenso  wie  die  Tatsache,  dass  das 
Michaelson-Morley-Experiment 


eben  nicht  nachweisen  konnte, 
dass  es  keinen  Äther  gebe. 

Neuerdings  zeigen  sich  in  ver¬ 
schiedenen  Teilen  der  Welt  Ansät¬ 
ze,  diese  alte  Wirbelphysik  in 
praktisch  verwertbare  Technik 
umzusetzen.  Zu  diesen  Pionieren 
gehört  als  einzige  deutsche  und 
wahrscheinlich  auch  weltweit 
einzige  Firma  ein  Unternehmen 
aus  Papenburg,  das  Brennstoffe 
mit  dem  sogenannten  Wirbel¬ 
wandler-Verfahren  auf  der  Basis 
von  Wasser  duplizieren  kann  und 
mit  dieser  Technik  mangels  deut¬ 
scher  Investoren  ins  außereuropä¬ 
ische  Ausland  gehen  musste.  Da 
die  europäische  Schulphysik  für 
das  neue,  patentierte  Verfahren 
keine  Erklärungen  bieten  konnte, 
musste  man  andere  Wege  be¬ 
schreiten,  um  zum  wirtschaft¬ 
lichen  Erfolg  zu  kommen. 

Ulrich  F.  Sackstedt, 
Verden 


Bester  Schuldner 

Zu:  „Stimmungsmache?“  sowie 
„Draghi  im  Zwielicht“  (Nr.  32) 

Die  PAZ  hat  zwei  Artikel  zu  ei¬ 
nem  wichtigen  Punkt  innerhalb 
der  aktuellen  internationalen  Dis¬ 
kussionen  veröffentlicht.  Völlig 
richtig.  Beides  meint  das  Gleiche. 
Dazu  hätte  ich  jedoch  folgende 
Anmerkung: 

Ich  halte  es  für  einerlei,  ob  der 
italienische  Ministerpräsident 
mit  seiner  Behauptung,  die  Süd¬ 
länder  subventionierten  die  nied¬ 
rigen  Zinsen  der  Nordländer, 
darunter  Deutschland,  Recht  hat. 
Oder  ob  die  Behauptung,  die 
niedrigen  Zinsen  resultierten 
ausschließlich  daher,  dass  deut¬ 
sche  Sparer  deutsche  Staatsanlei¬ 
hen  kauften  (oft  über  den  Umweg 
Versicherungen)  richtiger  ist.  Fakt 
ist,  dass  das  internationale  Anla¬ 
ge  suchende  Kapital  sich  begreif¬ 
licherweise  den  besten  Schuld¬ 
ner  sucht. 

Das  ändert  sich  dann,  sobald 
sich  bessere  Alternativen  zeigen. 
Dazu  kommt  das  „Fluchtkapital“ 
aus  dem  Südgürtel  des  Euro -Rei¬ 
ches  (da  hat  Monti  Recht).  Aber 
diese  Umschichtungen  würde  es 
erst  gar  nicht  geben,  wenn  diese 
Südländer  ihre  Staatsfinanzen 
annähernd  so  im  Griff  hätten  wie 
Deutschland.  Es  ist  also  beides 
richtig. 

Im  Übrigen  sehe  ich  die  Gefahr, 
dass  sich  die  Schuldner  weltweit 
so  verhalten  könnten,  wie  sich 
die  Schuldner  im  Mittelalter 
gegenüber  ihren  Gläubigern  ver¬ 
hielten,  jedenfalls  dann,  als  die 
Schulden  zunehmend  nicht  mehr 
bedient  werden  konnten:  Man 
brachte  die  Gläubiger  einfach 
um!  Das  ist  heute  wohl  nicht  zu 
erwarten,  aber  es  wird  ein  politi¬ 
sches  Klima  salonfähig,  in  wel¬ 
chem  den  Gläubigern  pauschal 
Raffgier  und  eine  Urschuld  an 
der  Schuldenkrise  zugewiesen 
wird.  Die  „Occupy“-Bewegung 
müsste  doch  eigentlich  die  Kreise 
der  Bilderberger  und  der  Gold¬ 
man  Sachs  stören. 

Jürgen  Kunz, 
Buchen 


Politische  Klasse  will  Grundgesetz  beseitigen,  nur  sagt  das  keiner  wörtlich 


Zu:  „Desaströse  Bilanz“  (Nr.  32) 

Mit  großer  Sorge  betrachte  ich 
die  Bestrebungen,  die  Vorgaben 
unseres  Grundgesetzes  (GG)  für 
die  Europa-  und  Außenpolitik  da¬ 
durch  außer  Kraft  zu  setzen,  dass 
man  per  Volksentscheid  über  Arti¬ 
kel  146  GG  über  eine  neue  Verfas¬ 
sung  abstimmt.  Nachdem  Finanz¬ 
minister  Schäuble  im  „Spiegel“ 
kundtat,  dass  so  ein  Volksentscheid 
schneller  kommen  könnte,  als  ge¬ 
dacht,  und  nachdem  Peer  Stein¬ 
brück  (SPD)  es  für  möglich  hält,  so 
einen  Volksentscheid  durch  ein 
Bündnis  von  Politik,  Wirtschaft 
und  Medien  zu  gewinnen,  lese  ich 
nun  auch  in  der  Tagespresse  oder 
höre  in  Nachrichtensendungen, 
dass  sich  immer  mehr  Politiker  für 
einen  Volksentscheid  aussprechen. 
Ich  bin  ein  Befürworter  der  direk¬ 


ten  Demokratie  im  Sinne  der  Aus¬ 
sage  von  Verfasssungsrichter  Hans- 
Jürgen  Papier,  dass  über  alles,  was 
der  Bundestag  entscheiden  darf, 
auch  Volksentscheide  denkbar 
sind.  Aber  darum  geht  es  hier 
nicht.  Es  geht  um  die  Politik,  die 
jetzt  nur  einmalig  (und  danach 
wahrscheinlich  nie  mehr)  einen 
Volksentscheid  fordert.  Es  geht 
nicht  darum,  die  Demokratie  zu 
verbessern,  sondern  es  geht  da¬ 
rum,  Verfassungsklägern,  die  sich 
in  Fragen  der  internationalen  Zu¬ 
sammenarbeit  an  das  Bundesver¬ 
fassungsgericht  wenden,  durch  ei¬ 
ne  neue  Verfassung  die  Klagemög¬ 
lichkeiten  zu  nehmen. 

Was  die  Politiker  wollen,  ist  eine 
Revolution.  Sie  wollen  bei  ihrem 
Tun  nicht  mehr  gestört  werden, 
denn  derzeit  haben  laut  Verfas¬ 
sungsrichter  Voßkuhle  alle  Bürger 


das  Recht,  Klagen  einzureichen, 
wenn  diese  den  Identitätskern  des 
Grundgesetzes  verletzt  sehen. 

Im  Lissabonurteil  haben  die  Ver¬ 
fassungsrichter  klare  Aussagen  ge¬ 
macht,  was  mit  dem  GG  möglich 
ist:  In  der  Randnummer  244  des 
Lissabonurteils  schreiben  die 
Richter:  „Weder  darf  die  europäi¬ 
sche  Integration  zu  einer  Aushöh¬ 
lung  des  demokratischen  Herr¬ 
schaftssystems  in  Deutschland 
führen  noch  darf  die  supranatio¬ 
nale  öffentliche  Gewalt  für  sich  ge¬ 
nommen  grundlegende  demokra¬ 
tische  Anforderungen  verfehlen.“ 

Aus  Randnummer  233:  „Das 
Grundgesetz  ermächtigt  die  deut¬ 
schen  Staatsorgane  nicht,  Hoheits¬ 
rechte  derart  zu  übertragen,  dass 
aus  ihrer  Ausübung  heraus  eigen¬ 
ständig  weitere  Zuständigkeiten 
für  die  Europäische  Union  begrün¬ 


det  werden  können  ...  Auch  eine 
weitgehende  Verselbständigung 
politischer  Herrschaft  für  die  Eu¬ 
ropäische  Union  durch  die  Einräu¬ 
mung  stetig  vermehrter  Zuständig¬ 
keiten  und  eine  allmähliche  Über¬ 
windung  noch  bestehender  Ein¬ 
stimmigkeitserfordernisse  oder 
bislang  prägender  Regularien  der 
Staatengleichheit  kann  aus  der 
Sicht  des  deutschen  Verfassungs¬ 
rechts  allein  aus  der  Handlungs¬ 
freiheit  des  selbstbestimmten  Vol¬ 
kes  heraus  geschehen.  Solche  Inte¬ 
grationsschritte  müssen  von  Ver- 
fassungs  wegen  durch  den  Über¬ 
tragungsakt  sachlich  begrenzt  und 
prinzipiell  widerruflich  sein.“ 

Da  ESM  und  Fiskalpakt  weder 
widerruflich  sind  noch  in  ihrer 
Wirkung  und  Veränderbarkeit 
sachlich  begrenzt,  dürften  gemäß 
dem  Lissabonurteil  diese  Dinge 


gar  nicht  beschlossen  oder  umge¬ 
setzt  werden,  solange  das  Grund¬ 
gesetz  gilt.  Und  deswegen  meinen 
immer  mehr  Politiker  eigentlich, 
das  Grundgesetz  müsse  weg!  Nur 
sagt  es  keiner  wörtlich. 

Und  in  Randnummer  228  heißt 
es:  „Das  Grundgesetz  ermächtigt 
die  für  Deutschland  handelnden 
Organe  nicht,  durch  einen  Eintritt 
in  einen  Bundesstaat  das  Selbstbe¬ 
stimmungsrecht  des  Deutschen 
Volkes  in  Gestalt  der  völkerrecht¬ 
lichen  Souveränität  Deutschlands 
aufzugeben.  Dieser  Schritt  ist 
wegen  der  mit  ihm  verbundenen 
unwiderruflichen  Souveränitäts¬ 
übertragung  auf  ein  neues  Legiti¬ 
mationssubjekt  allein  dem  un¬ 
mittelbar  erklärten  Willen  des 
Deutschen  Volkes  Vorbehalten.“ 

Felix  Staratschek, 
Radevormwald 


Tempora  et  mores 

Zu:  „Bedenkliche  Nähe“  (Nr.  32) 

Wie  interessant.  Mein  Schwie¬ 
gervater  hat  sich  einen  Arier- 
Nachweis  beschafft,  bevor  er  sich 
verheiratet  hat.  Er  stammte  aus 
Baden.  Heutzutage  ist  es  notwen¬ 
dig,  eine  Bescheinigung  zu  haben, 
dass  man  zu  keiner  Partei  gehört, 
die  rechts  von  der  CSU  steht.  Und 
man  sagt:  Die  Zeiten  ändern  sich. 
I  wo.  Hans  Moeller, 

Quillota, 

Chile 

Nichts  gelernt 

Zu:  »„Deutschland?  Nie  wieder!4“ 
(Nr.  32) 

Geistig,  mental  und  psychisch 
Deformierte  im  Politikbetrieb  ha¬ 
ben  in  Deutschland  Tradition.  Die 
Geschichtsbücher  sind  voll  davon. 
Warum  soll  mich  eine  Fortsetzung 
in  Gestalt  dieser  Volkszertreter 
noch  wundern?  Das  eigentlich  Er¬ 
schreckende  aber  ist  doch,  dass 
der  Michel  aus  all  dem  nichts  ge¬ 
lernt  hat  und  wie  das  sprichwört¬ 
liche  Kalb  sich  seinen  Schlächter 
selber  aussucht.  Else  Kling, 

Rödelheim 

Deutscher  Anteil 

Zu:  Unbemannte  Marslandung 

Angesichts  der  spektakulären 
Landung  der  „Curiosity“  auf  dem 
Mars  muss  an  die  historische  Ent¬ 
wicklung  der  Raketentechnik  er¬ 
innert  werden,  deren  Anfänge  et¬ 
wa  100  Jahre  zurückhegen. 
Deutschland  hatte  einen  maßgeb¬ 
lichen  Anteil  bei  der  Erforschung 
der  Grundlagen.  Zum  Beispiel  hat 
Konstantin  Ziolkowski  bereits 
1903  die  Raketengrundgleichung 
aufgestellt,  nach  der  sich  die  Ge¬ 
schwindigkeit  der  Rakete  in  Ab¬ 
hängigkeit  vom  Treibstoff  berech¬ 
nen  lässt. 

Auch  andere  Pioniere  der  Welt¬ 
raum-  und  Raketentechnik  wie 
Hermann  Oberth  oder  später 
Wernher  von  Braun  forschten  in 
Deutschland  an  Technologien,  die 
für  interplanetare  Flüge  auch 
heute  noch  von  Bedeutung  sind. 

Christian  Lukner, 
Bonn 

Hindenburg-Torte 

Zu:  Straßenumbenennungen 

Während  die  „vergangenheits¬ 
bewältigende“  Politik  gar  nicht 
genug  Straßenumbenennungen 
durchpeitschen  kann  (siehe  Hin- 
denburgplatz  in  Münster),  über¬ 
sieht  sie  das  Traditionsbewusst¬ 
sein  im  Volke: 

So  konnte  ich  meinem  Mann 
vor  einer  Woche  von  unserem 
Lieblingskonditor  eine  äußerst 
schmackhafte  Marzipantorte 
mitbringen.  Auf  meine  Frage 
nach  dem  Namen  dieser  be¬ 
sonders  gelungenen  Leckerei 
antwortete  mir  die  Verkäuferin 
voller  Stolz,  dass  es  sich  um  eine 
Hindenburg-Torte  nach  altem 
Rezept  handele.  Dadurch 
schmeckte  sie  uns  natürlich 
nochmal  so  gut ... 

Aus  Angst  vor  einem  Kessel¬ 
treiben  gegen  den  Konditor  und 
um  seine  wirtschaftliche  Exi¬ 
stenz  kann  ich  leider  keine  Wer¬ 
bung  für  ihn  machen,  aber  viel¬ 
leicht  erinnert  sich  ja  der  ein 
oder  andere  Leser  auch  eines 
„politisch  unkorrekten“  Rezep¬ 
tes?  Das  dürfte  mit  „Königsber¬ 
ger  Klopsen“  ja  schon  losgehen  ... 

Sylvie  Becker, 
Bad  Homburg 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 
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MELDUNGEN 

Deutscher 
Historiker  geehrt 

Warnen  -  Jaroslaw  Sloma,  Vize- 
marschall  der  Woiwodschaft  Erm- 
land  und  Masuren,  hat  Wolfgang 
Rothe  in  Warnen,  Kreis  Goldap 
das  Ehrenzeichen  seiner  Woiwod¬ 
schaft  verliehen.  Der  polnische 
Politiker  begründete  die  Ehrung 
des  deutschen  Historikers  in  der 
Russischen  Föderation  mit  dessen 
Verdiensten  um  die  Erforschung 
und  Dokumentation  der  deut¬ 
schen  Geschichte  der  Region  Gol¬ 
dap  und  Preußisch  Litauen  sowie 
der  Bedeutung  der  historischen 
Forschung  des  Deutschen  für  die 
polnischen  Bewohner  der  Region. 
Bescheiden  verwies  Rothe  in  sei¬ 
ner  Dankesrede  darauf,  dass  er  die 
historischen  Dokumentationen, 
für  die  er  nun  geehrt  wurde,  ohne 
die  umfangreiche  Mitarbeit  seiner 
Mitautoren  Wenau,  Gruber,  Truce- 
witz  und  Wiemer  niemals  hätte 
herausgeben  können.  Im  Gespräch 
mit  der  PAZ  verwies  Rothe  auf  die 
Besonderheit,  dass  offizielle  polni¬ 
sche  Behörden  einen  deutschen 
Historiker  dafür  auszeichnen, 
dass  er  die  deutsche  Vergangen¬ 
heit  Ostpreußens  thematisiert, 
nachdem  fünf  Jahrzehnte  lang  alle 
deutsche  Spuren,  Wurzeln,  Errun¬ 
genschaften  nicht  nur  geleugnet, 
sondern  zum  Teil  aktiv  beseitigt 
wurden.  In  der  Tat  ist  Rothe  der 
erste  deutsche  Historiker  -  und 
nach  Siegfried  Lenz  der  zehnte 
Deutsche  -,  der  auf  diese  Weise 
geehrt  wurde.  Vom  Goldaper  Po- 
wiat  (Landkreis]  war  Rothe  bereits 
vor  drei  Jahren  durch  den  Landrat 
Jaroslaw  Podziewski  der  „Romin- 
ter  Luchs“  mit  der  gleichen  Be¬ 
gründung  verliehen  worden.  PAZ 

Aushub  für 
AKW-Block  2 

Tilsit  -  Bei  dem  in  Bau  befind¬ 
lichen  Kernkraftwerk  „Baltiskaja“ 
ist  mit  dem  Aushub  einer  weiteren 
Baugrube  für  den  Block  2  begon¬ 
nen  worden.  Für  die  vorgesehene 
14  Meter  tiefe  Baugrube  müssen 
634000  Kubikmeter  Erdreich  aus¬ 
gebaggert  und  abtransportiert  wer¬ 
den.  Die  Arbeiten  erfolgen  im  Drei¬ 
schicht-Rhythmus  rund  um  die 
Uhr  unter  Einsatz  von  15  Baggern 
und  80  Kippfahrzeugen.  H.Dz. 

Stadtdirektorin 

zurückgetreten 

Königsberg  -  Swetlana  Mucho- 
mor,  Stadtdirektorin  in  Königs¬ 
berg,  ist  von  ihrem  Amt  zurückge¬ 
treten.  Ihr  Sohn  war  trotz  unter¬ 
durchschnittlicher  Leistungen  in 
ein  Förderprogramm  der  Gebiets - 
hauptstadt  aufgenommen  worden, 
was  ihn  in  den  Genuss  eines  ko¬ 
stenlosen  Studienplatzes  an  der 
„Baltischen  Bundesuniversität  Im¬ 
manuel  Kant“  im  Fach  „Manage¬ 
ment“  hatte  kommen  lassen.  Ver¬ 
schiedene  russische  Behörden  be¬ 
zahlen  solche  Freiplätze,  um  aka¬ 
demischen  Nachwuchs  zu  rekru¬ 
tieren.  Ähnlich  wie  in  der  Bundes¬ 
republik  ist  auch  in  der  Russi¬ 
schen  Föderation  für  höherer  Po¬ 
sitionen  oftmals  ein  Studienab¬ 
schluss  Voraussetzung.  T.  W.  W. 


»Auf  eine  glückliche  Zukunft« 


Memel  feierte  im  Beisein  zahlreicher  Gäste  aus  der  Bundesrepublik  sein  760-jähriges  Bestehen 


Vor  rund  800  geladenen  Gästen  beim  Festakt  im  Konzertsaal:  Der  Bundesvorsitzende  der  AdM  Uwe  Jurgsties. 


Bild:  privat 


Zum  760.  Stadtjubiläum  von  Me¬ 
mel  hatte  der  Bundesvorsitzende 
der  Arbeitsgemeinschaft  der  Me¬ 
mellandkreise  (AdM),  Uwe  Jurg¬ 
sties,  von  Mannheim  aus  eine  Rei¬ 
se  in  die  Stadt  organisiert.  Dazu 
kamen  zahlreiche  Memelländer, 
die  privat  angereist  waren. 

Mit  dabei  war  die  Chorgemein¬ 
schaft  „Sängervereinigung  Hed¬ 
desheim,  Germania  Neckarhau¬ 
sen  und  Sänger-Einheit  Viern¬ 
heim“  unter  der  Leitung  von  Son¬ 
ja  Kirsch,  die  mit  mehreren  Kon¬ 
zerten  auftrat.  Am  29.  Juli  wollte 
die  Chorgemeinschaft  auf  der 
„Hohen  Düne“  in  Nidden  unter 
Mitwirkung  der  Folkloregruppe 
aus  Nidden  bei  schönstem  Wetter 
ein  Konzert  geben.  Aber  es  kam 
anders.  Bei  über  30  Grad  Wärme 
entwickelte  sich  ein  Gewitter,  das 
in  einen  Tornado  mit  Windhose 
ausartete.  Eingehüllt  in  den  wei¬ 
ßen  Sand  der  Düne  verließen 
Sänger  und  Publikum  fluchtartig 
die  „Hohe  Düne“.  Wenigstens  kam 
niemand  ernsthaft  zu  Schaden. 
Auch  in  Nidden  und  entlang  der 
Straße  zur  Fähre  riss  die  Windho¬ 
se  eine  Schneise  der  Verwüstung. 
So  etwas  hatte  man  auf  der  Kuri- 
schen  Nehrung  noch  nicht  erlebt. 

Das  Konzert  wurde  dann  am 
31.  Juli  im  Hof  der  Simonaitytes- 
Bibliothek  in  Memel  anlässlich 
der  Eröffnung  der  Ausstellung 
„Transportwesen  im  Memelland“ 

Die  Staatspräsidentin 
feierte  mit 

aus  den  Beständen  des  AdM-Ar- 
chivs  nachgeholt.  Den  größten 
Teil  der  Ausstellung  konnte  man 
dann  im  alten  Bahnhof  von  Me¬ 
mel  bewundern.  Im  Innenhof  der 
Bibliothek,  umrahmt  vom  alten 
Gerlach-Haus  und  dem  angeglie¬ 
derten  Neubau,  begrüßte  Direktor 
Juozas  Siksnelis  die  zahlreichen 
Zuschauer.  Das  Grußwort  des 
AdM-Vorsitzenden  Jurgsties  wur¬ 
de  in  altbewährter  Weise  von  der 
Mitarbeiterin  des  Simon-Dach- 
Hauses  (SDH)  Rasa  Miuller  über¬ 
setzt.  Dann  erfolgte  der  musikali¬ 
sche  Hochgenuss  der  Chorge¬ 
meinschaft  mit  den  schönsten 
Melodien  aus  Oper,  Operette  und 
Musical.  Anschließend  konnte 
das  AdM-Archiv  besichtigt  wer¬ 
den.  Bei  Bier  und  Laugengebäck 
von  der  Bäckerei  Prökuls  traf  man 
sich  anschließend  im  Garten  des 
SDH  zum  geselligen  Beisammen¬ 
sein.  Dort  traf  auch  ein  Bus  aus 
Heydekrug  mit  Mitgliedern  des 
Vereins  Heide  als  Besucher  ein. 
Es  wurde  schon  dunkel,  als  sich 
alle  auf  den  Heimweg  machten. 
Ein  Zeichen,  dass  man  sich  viel 
zu  erzählen  hatte. 

Am  1.  August  war  nun  der  gro¬ 
ße  Tag  da.  Unzählige  Verkaufs - 
stände  und  Buden  säumten  die 
Straßen,  Plätze  und  das  Dange- 
Ufer.  Schon  früh  weckten  Fuß¬ 
gruppen  in  Kostümen  aus  dem 
Ende  des  19.  Jahrhunderts  die  Be¬ 
wohner  der  Altstadt.  An  der  Burg¬ 
anlage  wurde  wie  jeden  Tag  die 
Memelflagge  gehisst.  Im  Konzert¬ 
saal,  dem  ehemaligen  Schützen¬ 
haus,  fand  vor  800  geladenen  Gä¬ 
sten  der  Festakt  zum  Stadtjubi¬ 
läum  statt.  Nach  einer  tänzeri¬ 


schen  Eröffnung,  welche  die  Ent¬ 
stehung  der  Stadt  Memel  darstell¬ 
te,  begrüßte  Bürgermeister  Vytau- 
tas  Grubliauskas  die  Gäste.  Weite¬ 
re  Grußworte  kamen  von  der  Prä¬ 
sidentin  der  Republik  Litauen, 
Dalia  Grybauskaite,  dem  Vertreter 
der  japanischen  Partnerstadt  Me¬ 
mels,  dem  Bundesvorsitzenden 
der  AdM  sowie  der  Vertreterin 
des  Dachverbandes  der  Stadtver¬ 


waltungen.  Musikalisch  umrahmt 
wurde  der  Festakt  von  einem  Cel¬ 
listen  und  dem  A-cappella-Chor. 
Zuletzt  betrat  die  aus  Kindern 
und  Jugendlichen  bestehende 
Folkloregruppe  aus  Nidden  in  hi¬ 
storischen  Kostümen  mit  Vogel¬ 
gezwitscher  die  Bühne  und  sorgte 
mit  einem  flotten  Lied  für  einen 
heiteren  Abschluss.  Fast  zeit¬ 
gleich  luden  deutsche  Geschäfts¬ 


leute  aus  dem  Memelland  die  an¬ 
gereisten  Memelländer  zu  einem 
Imbiss  mit  Fleischkäs,  Brötchen 
und  Bier  in  das  SDH  ein. 

Ein  bedeutendes  Ereignis  für 
die  Memelländer  fand  um  14  Uhr 
im  Beisein  von  Bürgermeister 
Grubliauskas  auf  dem  früheren 
Standort  der  Johanniskirche  in 
Memel  statt:  die  Grundsteinle¬ 
gung  für  die  neue  Johanniskirche. 


Den  Gottesdienst  hielt  Pastor 
Reinholdas  Moras  zusammen  mit 
dem  Bischof  der  Litauischen-Lu- 
therischen  Kirche  Mindaugas  Sa- 
butis  sowie  einigen  Pastoren.  Die 
Gemeinde  sang  gemeinsam  „Ein 
feste  Burg  ist  unser  Gott“  und  „So 
nimm  denn  meine  Hände“:  Gruß- 
worte  sprachen  außer  Jurgsties 
der  Leiter  der  Initiativgruppe  zum 
Wiederaufbau  der  Johanniskirche 
Jurgies  Ausra  und  Wolfgang  Wiet- 
hoff  von  der  deutschen  Botschaft 
in  Wilna.  Musikalisch  umrahmt 
wurde  die  feierliche  Zeremonie 
von  der  Chorgemeinschaft  Sonja 
Kirsch,  dem  Kirchenchor  und  ei¬ 
nem  Bläserorchester.  Über  der 
Stelle,  an  der  die  Grundsteinle¬ 
gungs-Urkunde  in  den  Boden  ein¬ 
gemauert  ist,  erinnert  ein  großer 
Gedenkstein  an  die  Grundsteinle¬ 
gung.  Am  späten  Nachmittag  fand 
unter  der  Leitung  des  SDH-Direk- 
tors  Arnold  Piklaps  im  heutigen 
Skulpturenpark,  dem  ehemaligen 
Memeler  Städtischen  Friedhof, 
am  Gedenkstein  der  AdM  die  Ge¬ 
denkfeier  für  die  ehemaligen  Me¬ 
meler  Bürger  statt.  Dort  sprachen 
Memels  Vizebürgermeister  Artu- 
ras  Sulcas,  Wiethoff,  die  Leiterin 
des  Instituts  für  Geschichte  und 
Archäologie  an  der  Universität 
Klaipeda,  Silva  Pocyte,  und  Jurg¬ 
sties.  Anschließend  wurden  Krän¬ 
ze  der  deutschen  Botschaft,  der 
AdM  und  der  Stadt  Memel 
niedergelegt.  Auch  dort  sang  die 
Sänger  Vereinigung  Sonja  Kirsch 
die  Lieder  „Amen“  und  „Heilig, 
heilig,  heilig“.  Zum  Abschluss 
sang  die  Chorgemeinschaft  Kai 
Müller  aus  Stuttgart  zwei  flotte 
Weisen,  die  nicht  so  recht  zu  der 
Gedenkfeier  passen  wollten. 

Am  späten  Abend  des  1.  August 
lud  die  Stadt  zu  einer  Feier  „Stadt 
und  Mensch“  mit  vielen  Darbie¬ 
tungen  an  der  Memelburg  ein. 
Den  Höhepunkt  bildete  ein  phan¬ 
tastisches  Feuerwerk. 

Karin  Gogolka 


Ansprache  von  Uwe  Jurgsties  beim  Festakt 


Sehr  geehrte  Frau  Präsidentin 
Grybauskaite,  sehr  geehrter  Herr 
Bürgermeister  Grubliauskas,  liebe 
Gäste  aus  Nah  und  Fern, 

ich  freue  mich,  Sie  heute,  als 
Bundesvorsitzender  der  Memel¬ 
länder,  in  diesem  Haus,  in  dem 
früher  meine  Eltern  und  viele  Me¬ 
melländer  die  Feierlichkeiten  der 
Schützen,  die  Tanzschule  und  Bäl¬ 
le  besuchten,  begrüßen  zu  kön¬ 
nen. 

Brücken  bauen  zwischen  den 
Menschen  im  heutigen  Klaipeda 
und  den  früheren  deutschen  Be¬ 
wohnern,  die  bis  1944  in  Memel 
und  dem  Memelland  lebten  -  das 
ist  unser  Ziel,  das  wir  bereits  seit 
1988,  also  schon  vor  der  erlangten 
Souveränität  Litauens,  beharrlich 
und  erfolgreich  verfolgen. 

Wir  alle  feiern  gemeinsam  das 
760.  Stadt jubiläum  von  Klaipe¬ 
da/Memel  und  blicken  auf  eine 
sehr  bewegte  Geschichte  zurück 
mit  vielen  Höhen  und  Tiefen. 

Was  uns  einst  durch  die  Kriegs¬ 
wirren  trennte,  das  verbindet  uns 
durch  das  heutige  große  Europa 
wieder. 

Da  es  bereits  seit  1915  eine  Pa¬ 
tenschaft  zwischen  Mannheim 
und  Memel  gibt,  welche  im  Jahr 
1953  mit  den  zwischenzeitlich  im 
Westen  lebenden  Memelländern 
erneuert  wurde,  freuten  wir  uns 


sehr,  dass  Klaipeda  und  Mann¬ 
heim  am  29.  November  2002,  also 
vor  zehn  Jahren,  einen  Städtepart¬ 
nerschaftsvertrag  Unterzeichne¬ 
ten. 

In  all  den  Jahren  und  Jahrzehn¬ 
ten  pflegen  die  ehemaligen  Be¬ 
wohner,  wie  auch  die  Mannhei¬ 
mer  Bürger,  die  Verbindung  zu 
dieser  Stadt;  sie  hat  die  Begeg¬ 
nungen  zwischen  den  Bürgerin¬ 
nen  und  Bürgern  gefördert.  Und 
wir  haben  dabei  erfahren:  wo  Be¬ 
gegnung  ist,  wächst  Verständnis, 
wo  Verständnis  ist,  wächst 
Freundschaft,  wo  Freundschaft  ist, 
wächst  Frieden. 

Städte  können  wie  Menschen 
sein  -  verträumt,  arrogant,  lustig, 
verschlafen,  zurückhaltend.  Klai¬ 
peda  besticht  durch  Charme  und 
Herzlichkeit.  Aber  was  genau 
macht  den  unverwechselbaren 
Reiz  dieser  Stadt  aus?  Ist  es  das 
Stadtbild?  Sind  es  das  Klima  und 
die  reizvolle  Umgebung?  Sind  es 
die  lebenslustigen  und  optimisti¬ 
schen  Menschen?  Ich  glaube:  Es 
ist  alles  zusammen  -  es  ist  die 
einmalige  Mischung.  Und  ich  ge¬ 
be  gerne  zu:  Wer  einmal  durch  die 
Landschaft  rings  um  Klaipeda 
geht  und  sieht  wie  wohlbestückt 
sie  mit  alten  Gebäuden,  Sehens¬ 
würdigkeiten  und  dem  Ostsee¬ 
strand  ist,  der  kann  begreifen,  wa¬ 


rum  die  Menschen  gerade  hier  so 
gerne  leben. 

Wer  heute  durch  die  Straßen 
geht,  begegnet  einer  Stadt  im  Auf¬ 
bruch.  Überall  wird  gebaut,  reno¬ 
viert,  restauriert.  Klaipeda  boomt. 

Eine  alte,  stolze  Stadt  setzt  auf 
die  Zukunft.  Die  Menschen  hier 
haben  das  immer  getan,  heute  wie 
auch  früher. 

Die  Bürger  sagen  von  sich 
selbst,  dass  ihre  Köpfe  so  hart  sind 
wie  das  Kopfsteinpflaster  in  der 
Altstadt.  Das  klingt  nach  Selbstbe¬ 
wusstsein,  Ausdauer  und  Durch¬ 
setzungsvermögen.  Tugenden,  die 
ihnen  in  all  den  Jahren  hilfreich 
waren  und  weiterhin  helfen  wer¬ 
den. 

Allen  Bürgerinnen  und  Bürgern 
von  Klaipeda  wünsche  ich  im  Na¬ 
men  der  Arbeitsgemeinschaft  der 
Memellandkreise,  des  Vereins  der 
Deutschen  in  Klaipeda  und  der 
Mannheimer  Bürger,  vertreten 
durch  Herrn  Stadtrat  Pfanz-Spo- 
nagel,  sowie  der  aus  Anlass  des  Ju¬ 
biläums  angereisten  Mitglieder 
des  Fördervereins  Städtepartner¬ 
schaften  unter  Leitung  von  Herrn 
Bernd  Jörgen  und  der  Chorge¬ 
meinschaft  Sonja  Kirsch  ein  schö¬ 
nes  Geburtstagsfest. 

Möge  die  Stadt  weiterhin  blü¬ 
hen,  wachsen  und  gedeihen! 

Auf  eine  glückliche  Zukunft! 


£>a$  Öftpreußenblatt 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

es  spricht  sich  herum,  dass  unsere 
Ostpreußische  Familie  für  Fragen 
gut  ist,  die  bisher  nicht  zu  lösen 
waren,  weil  die  Suchenden  nicht 
die  Wege  wussten,  die  zu  einer 
Klärung  führen  könnten.  Zwar 
müssen  auch  wir  Ge¬ 
duld  haben  und  unsere 
Erwartungen  nicht  zu 
hoch  stecken,  denn  wir 
können  ja  nur  in  unse¬ 
rem  Leserkreis  suchen, 
aber  der  ist  ja  eben  der 
Nährboden,  auf  dem  Er¬ 
folge  wachsen  können, 
die  dann  eine  breite 
Streufähigkeit  haben.  So 
bekam  auch  Herr  Pfar¬ 
rer  Burkhard  Stege¬ 
mann  zu  hören,  dass 
wir  im  Rahmen  unserer 
Arbeit  für  die  Ostpreu¬ 
ßische  Familie  nach  sa¬ 
kralen  Kunstwerken  su¬ 
chen,  und  er  wandte 
sich  an  mich  mit  der 
Bitte,  auch  seinen  Such¬ 
wunsch  in  unserer  Ko¬ 
lumne  aufzunehmen. 

Was  wir  heute  und  hier¬ 
mit  tun,  obgleich  es  sehr 
fraglich  ist,  ob  das  be¬ 
treffende  Kunstwerk 
überhaupt  aus  den 
deutschen  Ostgebieten 
stammt,  aus  denen  Ver¬ 
triebene  es  nach  Bad 
Belzig  mitgebracht  ha¬ 
ben  sollen.  Aber  eben 
sollen  ...  bewiesen  ist 
bisher  nichts.  Es  han¬ 
delt  sich  wieder  um  ein 
Kreuz,  aber  diesmal  ist  es  zeitlich 
einzuordnen,  denn  es  wurde  von 
einem  Künstler  geschaffen,  über 
den  der  folgende  Vermerk  auf  dem 
Sockel  steht:  „Wittig/Neuro- 
de/1932“.  Die  Figur  des  gekreuzig¬ 
ten  Heilands  an  dem  2,4  mal  1,5 
Meter  großen  Kreuz  ist  lebensgroß 
und  erhält  gerade  durch  den 
schlichten  Rahmen  ohne  jedes 
Beiwerk  eine  starke  Aussagekraft. 
Pfarrer  Stegemann  nimmt  an,  dass 
Wittig  der  Name  des  Künstlers  ist, 
zieht  aber  auch  in  Erwägung,  dass 
es  der  des  Stifters  sein  könnte,  was 


wenig  glaubhaft  erscheint.  Wann 
das  Kreuz  in  die  St.-Bonifatius-Kir- 
che  in  Bad  Belzig,  das  etwa  50  Ki¬ 
lometer  südwestlich  von  Berlin 
hegt,  gekommen  ist,  steht  nirgends 
vermerkt.  Pfarrer  Stegemann  be¬ 
zeichnet  die  in  der  Pfarrei  kursie¬ 
rende  Legende,  dass  Vertriebene 
das  Kreuz  mitgebracht  hätten,  sel¬ 
ber  als  Gerücht.  Es  erscheint  auch 
kaum  glaubhaft,  dass  Flüchtlinge 
das  große,  schwere  Kreuz  mitge¬ 


Der  gekreuzigte  Heiland  in  der  Kirche  von  Bad  Bel¬ 
zig 


nommen  hätten,  als  sie  die  Heimat 
verließen.  Da  die  St.-Bonifatius- 
Kirche  im  Jahr  1932  eingeweiht 
wurde,  ist  es  eher  anzunehmen, 
dass  der  Künstler  es  damals  für 
dieses  Gotteshaus  geschaffen  hat, 
da  ja  auch  auf  dem  Sockel  des 
Kreuzes  diese  Jahreszahl  vermerkt 
ist.  Aus  dem  ostpreußischen  Neu¬ 
rode  dürfte  es  mit  Sicherheit  nicht 
stammen,  da  es  sich  nur  um  ein 


Vorwerk  handelt,  das  zum  Kirch¬ 
spiel  Wartenburg  gehörte. 

Mit  neuen  Suchwünschen  wen¬ 
det  sich  Frau  Ute  Eichler  aus  Ham¬ 
burg,  die  so  aktive  Betreuerin  des 
Archivs  und  Heimatmuseums  der 
Kreisgemeinschaft  Lötzen,  an  uns, 
weil  einige  Anfragen,  die  sie  er¬ 
reichten,  an  die  Grenzen  ihrer 
Auskunftsmöglichkeiten  stoßen. 
Nun  hofft  sie,  dass  es  mithilfe  der 
Ostpreußischen  Familie  gelingt, 
die  fehlenden  Mosaik- 
steinchen  zusammenzu¬ 
tragen,  um  ein  klareres 
Bild  dieser  Vergangen¬ 
heitsabschnitte  zu  er¬ 
halten.  Da  ist  zuerst  das 
Anliegen  von  Herrn  Dr. 
Robert  Kempa,  Histori¬ 
ker  an  der  Universität 
Bialystok,  der  Lötzener 
sucht  Menschen,  die  be¬ 
reit  sind,  ihm  ihre  eige¬ 
nen  Erfahrungen  über 
ihr  Leben  als  Deutsche 
in  den  Jahren  1945  bis 
1949  in  Lötzen  [Gizyk- 
ko]  mitzuteilen.  Dr. 
Kempa  arbeitet  an  einer 
wissenschaftlichen  Do¬ 
kumentation  über  das 
Leben  von  Deutschen  in 
der  Nachkriegszeit. 

Ebenfalls  für  eine  wis¬ 
senschaftliche  Doku¬ 
mentation  sucht  die  Ar¬ 
chäologin  Malgorzata 
Karczewska  alte  Fotos, 
Postkarten,  Erinnerun¬ 
gen,  Zeitzeugenberich¬ 
te,  die  sich  auf  Krieger¬ 
denkmale  und  Friedhö¬ 
fe  für  Gefallene  des  Er¬ 
sten  Weltkrieges  bezie¬ 
hen.  Es  geht  auch  da¬ 
rum,  der  heutigen  Be¬ 
völkerung  deutlich  zu 
machen,  dass  Retten  und  Bewah¬ 
ren  wichtiger  ist,  als  die  Spuren 
der  Geschichte  zu  beseitigen.  Ihr 
Ehemann,  ebenfalls  Archäologe, 
trägt  alles  zusammen,  was  über  die 
Vaterländische  Gedenkhalle,  die  es 
bis  1945  in  Lötzen  gab,  herauszu¬ 
finden  ist.  So  bittet  er  Lötzener,  die 
als  Schulkind  die  Ausstellungsräu¬ 
me  dieses  ältesten  Heimat-  und 
Geschichtsmuseums  der  südlichen 


Bild:  privat 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Region  unserer  Heimat  besucht 
haben,  ihm  ihre  Erinnerungen  an 
das  Gesehene  mitzuteilen.  Wer  et¬ 
was  zu  diesen  Fragen  beitragen 
kann,  wende  sich  bitte  an  Frau  Ute 
Eichler,  die  sich  im  September  mit 
den  Forschern  in  Neumünster  tref¬ 
fen  will,  um  gemeinsam  die  The¬ 
men  zu  behandeln.  (Ute  Eichler, 
Bilenberg  69  in  22397  Hamburg, 
Telefon  040/6083003,  E-Mail: 
KGL.Archiv@gmx.de) 

Über  das  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont  erhielten  wir  eine  Suchan¬ 
frage,  die  sich  auf  eine  dort  veran¬ 
staltete  Werkwoche  bezieht,  die 
allerdings  schon  sehr  lange 
zurückliegt.  Sie  kommt  von  Frau 
Margot  Wille  aus  Brandenburg  an 
der  Havel.  Ihr  Vater  Erich  Riess 
stammt  aus  Uderwangen,  Kreis 
Preußisch  Eylau.  Er  hatte  zwei 
Schwestern,  die  in  Ke  velar  wohn¬ 
ten.  Von  diesen  erhielt  die  Familie 
Wille  in  den  80er  Jahren  einen 
Zeitungsausschnitt,  in  dem  von  ei¬ 
ner  Werkwoche  „Handarbeiten“ 
im  Ostheim  berichtet  wird,  an  der 
auch  eine  Besucherin  aus  den 
USA  teilnahm.  Die  junge  Frau  hieß 
Marina  Riess  und  studierte  da¬ 
mals  Kunst  in  einer  Stadt  in  der 
Nähe  von  New  York.  „Diese  Mari¬ 
na  ist  die  Tochter  eines  Cousins 
meines  Vaters“,  schreibt  Frau  Wil¬ 
le,  die  nun  gerne  Kontakt  zu  die¬ 
ser  Verwandten  aufnehmen  möch¬ 
te,  falls  dies  überhaupt  noch  mög¬ 
lich  ist.  Sie  hat  schon  versucht,  in 
den  USA  nach  Marina  zu  for¬ 
schen,  aber  vergeblich.  Marina  hat 
auch  noch  eine  Schwester  Uta 
(Schenk),  aber  wo  diese  lebt,  ist 
nicht  angegeben.  Wir  haben  als 
einzigen  Hinweis  herausbekom¬ 
men,  dass  ab  1983  ein  Wolfram 
Riess  in  New  Jersey  lebte,  der  bis 
2009  Bezieher  der  PAZ  war.  Es 
könnte  sich  um  Frau  Willes  Onkel, 
den  Vater  von  Marina  Riess  han¬ 
deln.  Wir  wollen  nun  heute  einen 
ersten  Versuch  starten,  um  die 
Riess-Schwestern  Marina  und  Uta 
zu  finden,  und  bitten  unsere  Lese¬ 
rinnen  und  Leser  vor  allem  aus 
den  USA,  uns  oder  Frau  Wille  zu 
benachrichtigen,  falls  sie  etwas 
von  den  Genannten  wissen.  Lei¬ 
der  haben  wir  nur  die  E-Mail- 
Adresse  von  Margot  Wille  vorlie¬ 
gen:  J.Beckenbauer@aol.com 
Sehr  konkret  waren  die  Erinne¬ 
rungen  von  Herrn  Axel  Michaelis 


aus  Dobersdorf  an  seine  Kinder¬ 
zeit  in  Ostpreußen.  Er  war  bei  sei¬ 
ner  Suchfrage  nach  ehemaligen 
Mitgespielen  aus  dem  Kindergar¬ 
ten  Großmedien,  Kreis  Angerapp 
eigentlich  sehr  optimistisch  gewe¬ 
sen,  denn  seine  erste  Frage  -  es 
ging  um  die  Herkunft  beziehungs¬ 
weise  Fertigung  einer  alten  Flinte 
-  hatte  fast  umgehend  einen  guten 
Hinweis  erbracht.  Als  er  uns  diese 
erfreuliche  Mitteilung  machte,  leg¬ 
te  er  Bild  und  Text  zu  einem  neu¬ 
en  Suchwunsch  vor.  Das  Foto,  das 
wir  in  Folge  16  veröffentlichten, 
zeigte  die  Leiterin  des  Kindergar¬ 
tens,  Erna  Glagau,  inmitten  einer 
munteren  Kinderschar.  Axel  konn¬ 
te  sie  zu  recht  „Tante 
Erna“  nennen,  denn 
sie  war  die  Schwe¬ 
ster  seiner  Mutter. 

Eine  weitere  Schwe¬ 
ster  war  die  Frau  des 
Lehrers  Heinz  Ko- 
walzik,  der  bis  1940 
Lehrer  in  Großme¬ 
dien  war  und  dann 
nach  Auerfluß  ver¬ 
setzt  wurde.  Haupt¬ 
lehrer  in  Großme¬ 
dien  war  Herr  Gan¬ 
dras.  Trotz  dieser  ge¬ 
nauen  Angaben  und 
des  Fotos  hat  sich 
aber  bisher  niemand 
gemeldet,  der  seine 
Erinnerungen  an  Großmedien  er¬ 
gänzen  und  beleben  konnte.  Herr 
Michaelis  ist  gerne  bereit,  Kopien 
der  1941  entstandenen  Aufnah¬ 
men  zu  vergeben.  (Axel  Michaelis, 
Trensahler  Weg  1  in  24232  Do¬ 
bersdorf.) 

Unsere  alten  Ostpreußenblatt- 
Jahrgänge  erweisen  sich  auch  als 
Fundgrube  für  die  Familienfor- 
schung,  die  immer  stärker  betrie¬ 
ben  wird,  weil  das  Interesse  der 
nachfolgenden  Generationen  an 
ihrer  Herkunft  wächst.  Und  da 
manchmal  aus  dem  eigenen  Um¬ 
feld  kaum  noch  etwas  zu  erfahren 
ist,  weil  die  möglichen  Informan¬ 
ten  nicht  mehr  leben  oder  sich 
nicht  mitteilen  wollen  oder  kön¬ 
nen,  sind  vor  allem  die  Suchanzei¬ 
gen  in  den  frühen  Jahrgängen  des 
Ostpreußenblattes  eine  wertvolle 
Quelle  für  die  Forschenden.  Zu 
denen  auch  Frau  Brita  Günther 
geborene  Gogoll  gehört,  deren 
Großeltern  aus  Ostpreußen  stam¬ 


men,  der  Vater  aus  Heinrichsdorf, 
die  Mutter  aus  Kraplau.  „Vor  zwei 
Jahren  besuchten  wir  gemeinsam 
beide  Orte,  dabei  wurde  mein 
Interesse  für  die  Herkunft  meiner 
Eltern  erneut  geweckt“,  schreibt 
uns  Frau  Günther.  Ihre  Großmut¬ 
ter  hatte  ihr  früher  viel  erzählt, 
aber  leider  ist  sie,  wie  auch  Frau 
Günthers  Tanten,  inzwischen  ver¬ 
storben.  Nun  fand  sie  eine  für  sie 
sehr  interessante  Anzeige  in  ei¬ 
nem  der  ersten  Jahrgänge  des  Ost¬ 
preußenblattes,  das  damals  sei¬ 
tenlang  Suchwünsche  von  Vertrie¬ 
benen  veröffentlichte,  die  ihre  An¬ 
gehörigen  suchten.  In  der  Ausgabe 
Nr.  23  vom  15.  August  1952  wur¬ 
den  ein  Albert 
Schalla  aus  Ostero¬ 
de  und  seine  Ge¬ 
schwister  gesucht, 
des  weiteren  eine 
Frau  Kremski,  die 
mit  dieser  Familie 
verwandt  war.  „Das 
trifft  alles  auf  meine 
Urgroßeltern  zu,  die 
Kremski  hießen  und 
eng  mit  Schalla  ver¬ 
wandt  waren“,  stellte 
Brita  Günther  fest 
und  fragt  nun,  ob 
wir  heute  noch  fest¬ 
stellen  können,  wer 
damals  diese  Such¬ 
anzeige  aufgegeben 
hat,  weil  sie  gerne  Kontakt  zu  die¬ 
ser  Person  aufnehmen  möchte. 
Das  ist  leider  nicht  mehr  möglich, 
und  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob 
diese  noch  lebt  und  ob  andere 
Personen  Kenntnis  von  dieser  Su¬ 
che  hatten.  Bleibt  also  nur  unsere 
Ostpreußische  Familie,  an  die  wir 
die  Frage  weitergeben  müssen: 
Weiß  jemand,  wer  damals  die  Fa¬ 
milie  Schalla/Kremski  gekannt 
und  wer  sie  gesucht  hat?  Viel¬ 
leicht  erinnern  sich  auch  Nach¬ 
barn  oder  Freunde  aus  Heinrichs¬ 
dorf  und  Kraplau  an  die  Familie? 
(Brita  Günther,  Stormstraße  3  in 
47226  Duisburg,  E-Mail: 
britaguenther@aol.com) 

Eure 


Ruth  Geede 


Hie 
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Ruth  Geede  Bild:  Pawlik 


Wenn  meine  Mutter  das 
alte  Kalenderblatt  abriss 
und  als  Datum  der 
24.  August  erschien,  pflegte  sie  zu 
sagen:  „Heute  ist  Storchenzug- 
tag“!  Sie  hatte  dieses  Datum  nie 
vergessen,  obgleich  sie  schon 
jahrzehntelang  in  der  Großstadt 
lebte  und  weit  und  breit  kein 
Storchennest  auf  den  Dächern 
der  Mietshäuser  zu  sehen  war.  So 
eingeprägt  hatte  sich  der  Tag,  an 
dem  der  Adebar  gemäß  einer 
„eingebauten  Zeituhr“  das  hei¬ 
matliche  Nest  verließ,  um  sich 
mit  seinen  Artgenossen  zum  Ab¬ 
flug  auf  einer  Wiese  zu  treffen 
und  dann  nach  Süden  zu  ziehen, 
10  000  Kilometer  weit  bis  ins  fer¬ 
ne  Afrika.  Unvorstellbar  für  ein 
ostpreußisches  Landkind,  das  mit 
den  Fingern  auf  der  Karte  im 
Schulatlas  reisen  musste  und  dies 
mit  großem  Lerneifer  tat.  Deshalb 
konnte  sich  auch  die  Schriftstel¬ 
lerin  Toni  Schawaller  im  späten 
Alter  noch  an  den  Tag  erinnern, 
an  dem  sie  diese  wunderbare 
Storchenversammlung  erlebte. 
„Sie  fand  auf  der  großen  Wiese 
am  Spukberg  statt.  Vom  Dorf  her 
schwenkte  eine  ganze  Schar  Stör¬ 
che  auf  die  Wiese  ein,  die  von  Ge¬ 
strüpp  und  uralten  Bäumen  um¬ 
geben  war.  Stolz  schritten  die 
Storchenväter  auf  und  ab,  warfen 
die  Köpfe  nach  hinten  und  klap¬ 
perten  mit  den  Schnäbeln.  In  ih¬ 
rer  Mitte  standen  erwartungsvoll 


Adebar  geht  auf  die  große 


Der  Storchenzugtag  im  ostpreußischen  Kalender 


Reise 


die  jungen  Störche.  Immer  aufge¬ 
regter  klapperten  die  Alten  und 
mit  einem  Mal  erhob  sich  eine 
ganze  Schar  Jungstörche  zum 
Flug,  stieg  höher  und  höher  in  die 
klare  Luft.  Einige  fingen  an  zu 
taumeln  und  landeten  wieder  auf 
der  Wiese.  Aufgeregt  liefen  die 
Altstörche  hin  und  her  und  teil¬ 
ten  Schnabelhiebe  aus.  Wieder 
mussten  die  Jungen  aufsteigen, 
und  beifälliges  Klappern  belohn¬ 
te  die  Tüchtigen.  Die  Storchen- 
mütter  standen  abseits  und 
mischten  sich  nur  dann  mit  Ge¬ 
klapper  ein,  wenn  ein  Storchen- 
vater  seinen  flugfaulen  Sprössling 
mit  allzu  harten  Schnabelhieben 
bestrafte.“ 

So  die  Erinnerungen  von  Toni 
Schawaller  an  diesen  Augusttag, 
auf  dem  schon  ein  leicht  wehmü¬ 
tiger  Hauch  lag,  denn  mit  dem 
Abflug  der  Störche  ließ  auch  der 
Sommer  seinen  baldigen  Ab¬ 
schied  erahnen.  Wie  es  Agnes 
Miegel  in  ihrem  Gedicht  „Spät¬ 
sommer“  so  einfühlsam  in  Worte 
fasst:  „Ich  gehe  still  entlang  das 
Stoppelfeld,  die  Grillen  singen 
und  die  wilden  Bienen.  Spätsom¬ 
merglut  vergoldet  meine  Welt, 
und  stark  und  süßlich  duften  die 
Lupinen.  Das  Storchennest  am 
nahen  Nachbarhaus  steht  leer 
und  ledig  schon  seit  gestern  Mor¬ 
gen  ...“Ja,  auf  einmal  war  die  Stil¬ 
le  spürbar,  kein  Adebar  weckte 
mit  seinem  Geklapper  am  frühen 


Morgen  die  Leute  im  Dorf,  in  dem  mit  seinen  weiten  Feuchtgebieten 
es  auf  fast  jedem  Scheunendach  war  das  ideale  Storchenland  und 
ein  Storchennest  gab.  Ostpreußen  konnte  das  mit  Zahlen  beweisen: 


Ziehende  Störche  über  Ostpreußen:  Zeichnung  von  Walther 

Klemm  Bild:  privat 


Die  letzte  Zählung  im  Jahr  1934 
ergab  18  270  Storchenpaare,  das 
war  weit  über  die  Hälfte  aller 
Storchenpaare  im  damaligen 
deutschen  Reichsgebiet.  Kein 
Wunder,  dass  es  auch  zum  Kern¬ 
land  der  Storchenforschung  wur¬ 
de,  genauer:  der  Erforschung  des 
Vogelzugs,  für  die  der  Weißstorch 
das  ideale  Versuchstier  war.  Das 
erkannte  der  Gründer  der  Vogel¬ 
warte  Rossitten,  Professor  Dr.  Jo¬ 
hannes  Thienemann,  der  seine  er¬ 
sten  Forschungsobjekte  sozusa¬ 
gen  vor  der  Haustür  seines  Kö¬ 
nigsberger  Domizils  im  stadtna¬ 
hen  Seligenfeld  fand,  einem  der 
storchenreichsten  Dörfer  über¬ 
haupt,  in  dem  es  allein  auf  einem 
Scheunendach  fünf  Storchenne¬ 
ster  gab  und  selbst  der  Staffelgie¬ 
bel  des  Kirchturms  mit  mehreren 
Nestern  besetzt  war.  Dort  fanden 
die  ersten  Beringungsversuche 
statt,  die  dann  zum  weltweit  aner¬ 
kannten  Erfolg  der  Forschungsar¬ 
beit  der  Vogelwarte  Rossitten  und 
ihres  Leiters  führten.  Ich  hatte  als 
Heranwachsende  das  Glück,  von 
dem  „Vogelprofessor“  selber 
durch  die  Räume  seiner  Vogel¬ 
warte  geführt  zu  werden,  die  Ein¬ 
drücke  wurden  noch  durch  späte¬ 
re  Begegnungen  vertieft.  In  einem 
so  langen  Leben  in  und  für  Ost¬ 
preußen  gibt  es  eben  immer  Fix¬ 
punkte,  an  denen  sich  die  Erinne¬ 
rung  festhaken  kann,  wenn  ein 
bestimmtes  Thema  angesprochen 


wird.  Das  betrifft  auch  die  Zeich¬ 
nung  „Ziehende  Störche“,  die  wir 
heute  bringen.  Sie  stammt  von 
Prof.  Walther  Klemm,  Weimar, 
und  ist  Teil  einer  Mappe  mit  zwölf 
Federzeichnungen,  die  zwei  Ar¬ 
chivarinnen  in  dem  Nachlass  des 
1957  verstorbenen  Künstlers  ent¬ 
deckt  hatten.  Da  auf  dem  Um¬ 
schlag  mein  Name  verzeichnet  ist, 
waren  sie  froh,  mich  zu  finden  - 
und  ich  bin  es  nicht  minder,  denn 
es  handelt  sich  um  die  Illustratio¬ 
nen  zu  einem  Buch,  das  ich  als 
27-Jährige  schrieb  und  das  bereits 
in  Leipzig  in  Druck  stand.  Durch 
Bombenangriffe  wurde  alles  ver¬ 
nichtet,  mein  Urmanuskript  ver¬ 
brannte  in  Königsberg,  nichts 
blieb  mehr  übrig  als  diese  erst 
jetzt  in  Weimar  entdeckten  Zeich¬ 
nungen.  Sie  werden  in  keinem 
Buch  mehr  erscheinen,  aber  we¬ 
nigstens  kann  ich  heute  unserer 
Ostpreußischen  Familie  diese 
Originalzeichnung  von  Prof.  Wal¬ 
ther  Klemm  beisteuern.  Als  Sym¬ 
bol  für  unsere  Heimatliebe,  denn 
den  „Oadeboars“  blieb  ja  die  Hei¬ 
mat,  sie  sind  ihrem  Nest  sogar 
treuer  als  ihrem  Brutpartner,  wie 
die  Forscher  feststellten.  So  keh¬ 
ren  sie  ungeachtet  aller  irdischen 
Grenzen  in  jedem  Jahr  zu  ihrem 
Nest  zurück.  Und  das  werden  sie 
auch  am  25.  März  2013  tun  - 
denn  dann  ist  wieder  Storchen¬ 
zugtag,  aber  diesmal  in  Richtung 
Heimat.  R.G. 


£>as  Oftpreußenblim 


Glückwünsche 


Nr.  34  -  25.  August  2012 


ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Kohnke,  Gertrud,  aus  Palmnik- 
ken,  Kreis  Samland,  am  31.  Au¬ 
gust 

ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Funkat,  Gertrud,  geb.  Skibbe,  aus 
Grünweide  /  Dopönen,  am 
1.  September 

Jurkubn,  Martha,  geb.  Papendiek, 

aus  Heidekrug,  am  2.  Septem¬ 
ber 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Abrulat,  Anna,  geb.  Heisei,  aus 
Hohenfried,  Kreis  Ebenrode, 
am  27.  August 

Naujoks,  Helene,  geb.  Strasdat, 
aus  Dittlaken,  Kreis  Insterburg, 
am  28.  August 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Heinrich,  Martha,  geb. 
Furmanek,  aus  Grallau,  Kreis 
Neidenburg,  und  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  am  2.  Septem¬ 
ber 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Brodowsky,  Lieselotte,  geb.  Pan¬ 
newitz,  aus  Wehlau,  Neustadt, 
Kreis  Wehlau,  am  27.  August 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Böttcher,  Kurt,  aus  Polenzhof, 
Kreis  Elchniederung,  am 
1.  September 

Dela  Chaux,  Emil,  aus  Alex¬ 
brück,  Kreis  Ebenrode,  am  27. 
August 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Jedinat,  Gertrud,  aus  Preußen¬ 
wall,  Kreis  Ebenrode,  am 
31.  August 

Kalinowski,  Anna,  geb.  Zakr- 
zewski,  aus  Brodau,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  29.  August 

Müller,  Hera,  aus  Grünhof,  Kreis 
Ebenrode,  am  31.  August 

Nitzko,  Siegfried,  aus  Lyck,  Ab¬ 
bau,  am  27.  August 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Alex,  Erna,  aus  Gronwalde, 
Kreis  Elchniederung,  am  31. 
August 

Beier,  Eva,  geb.  Fronz,  aus  Treu¬ 
burg,  am  30.  August 

Buchholz,  Ursula,  geb.  Meller, 


aus  Palmnicken,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  30.  August 

Napp,  Eva,  geb.  Noetzel,  aus 
Neufrost,  Kreis  Elchniederung, 
am  29.  August 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Adloff,  Liesbeth,  geb.  Koschorrek, 

aus  Kalkofen,  Kreis  Lyck,  am 

1.  September 

Ehlers,  Paula,  geb.  Braun,  aus 
Brandenburg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  29.  August 

Grabowski,  Herbert,  aus  Kutz- 
burg,  Kreis  Orteisburg,  am 

2.  September 

Hüttig-Langer,  Hanna,  geb.  Mat¬ 
zick,  aus  Kleinsommershöfen, 
Kreis  Elchniederung,  am 
31.  August 

Kugland,  Heinz,  aus  Königsberg, 
am  30.  August 

Netz,  Minna,  geb.  Weitschat,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode, 
am  2.  September 

Rompel,  Ruth  Selma,  aus  Lang¬ 
heide,  Kreis  Lyck,  am  28.  Au¬ 
gust 

Schenk,  Klaus,  aus  Karkeln, 
Kreis  Elchniederung,  am  27. 
August 

Wiese,  Herbert,  aus  Heinrichs¬ 
walde,  Kreis  Elchniederung, 
am  27.  August 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Dombrowski,  Hedwig,  geb.  Raß, 
aus  Lisken,  Kreis  Lyck,  am 
2.  September 

Hetke,  Anneliese,  geb.  Gieske, 
aus  Dippelsee,  Kreis  Lyck,  am 
1.  September 

Jablonowski,  Kurt,  aus  Ebendorf, 
Kreis  Orteisburg,  am  28.  Au¬ 
gust 

Rohmann,  Eduard,  aus  Selmen- 
thöhe,  Kreis  Lyck,  am  27.  Au¬ 
gust 

Sokoll,  Wanda,  geb.  Gedak,  aus 
Wehlau,  Pinnauer  Straße,  Kreis 
Wehlau,  am  2.  September 

Storm,  Hertha,  geb.  Bade,  aus 
Lyck,  Yorkplatz  1,  am  27.  Au¬ 
gust 

Struck,  Else,  geb.  Zalenga,  aus 
Klein  Koslau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  2.  September 

Wandke,  Lydia,  geb.  Neschokat, 
aus  Nassawen,  Kreis  Ebenrode, 
am  29.  August 

Warda,  Elisabeth,  geb.  Wasches- 
zio,  aus  Neuendorf,  Kreis  Lyck, 
am  1.  September 

Werth,  Eva,  geb.  May,  aus  Tapi- 
au,  Kleinhof,  Kreis  Wehlau,  am 

28.  August 


ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Baldzun,  Ella,  aus  Dreimühlen, 
Kreis  Lyck,  am  27.  August 
Dibowski,  Martha,  geb.  Jestrems¬ 
ki,  aus  Paterschobensee,  Kreis 
Orteisburg,  am  29.  August 
Fehlau,  Heinz,  aus  Noiken,  Kreis 
Elchniederung,  am  29.  August 
Fensky,  Gerda,  aus  Königsberg, 
am  29.  August 

Jannsen,  Erna,  aus  Lyck,  am 

29.  August 

Krajewski,  Magda,  geb.  Plickert, 
aus  Hügeldorf,  Kreis  Ebenrode, 
am  28.  August 

Nowatzki,  Elisabeth,  geb.  Kobus, 
aus  Klein  Stürlach,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  31.  August 
Palfner,  Hildegard,  aus  Ebenrode, 
am  29.  August 

Runschke,  Hedwig,  geb.  Fabian, 
aus  Schönhorst,  Kreis  Lyck,  am 
1.  September 

Scheffler,  Edith,  aus  Lyck,  Falk¬ 
straße  3,  am  2.  September 
Schmidt,  Helene,  geb.  Spieß,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode, 
am  27.  August 

Wasselowski,  Hermann,  aus  Wei¬ 
ßensee,  Weißensee  Abbau 
Nord,  Kreis  Wehlau,  am  31.  Au¬ 
gust 

Wiersbitzki,  Else,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  am  31.  August 
Zabel,  Luise,  aus  Neidenburg,  am 

30.  August 

Ziwitza,  Charlotte,  geb.  Olesch- 
kowitz,  aus  Kahlfelde,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  31.  August 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Ballnus,  Kläre,  aus  Heinrichswal¬ 
de,  Kreis  Elchniederung,  am 

31.  August 

Bässler,  Lieselotte,  geb.  Rein¬ 
hardt,  aus  Ebenrode,  am 
31.  August 

Boenninghausen,  Elfriede,  aus 
Lyck,  am  1.  September 
Borawski,  Erich,  aus  Lyck,  Kaiser- 
Wilhelm-Straße  109,  am 
30.  August 

Burkatzki,  Helmut,  aus  Brodau, 
Kreis  Neidenburg,  am  29.  Au¬ 
gust 

Denda,  Willi,  aus  Gregersdorf, 
Kreis  Neidenburg,  am  27.  Au¬ 
gust 

Fastnacht,  Peter,  aus  Lyck,  Kaiser- 
Wilhelm-Straße  155,  am  31.  Au¬ 
gust 

Günther,  Ruth,  aus  Dreimühlen, 
Kreis  Lyck,  am  14.  August 
Hahn,  Gerhard,  aus  Güldenbo¬ 
den,  Kreis  Mohrungen,  am 

1.  September 

Hollens,  Josefa,  aus  Priwils,  Kreis 
Allenstein,  am  1.  September 
Klitsch,  Irmgard,  geb.  Petrick,  aus 
Altengilge,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  1.  September 
Konrad,  Elisabeth,  geb.  Paykows- 
ki,  aus  Groß  Schöndamerau, 
Kreis  Orteisburg,  am  1.  Septem¬ 
ber 

Kosilo,  Frieda,  aus  Lyck,  am 

30.  August 

Langer,  Lydia,  geb.  Jost,  am 

2.  September 

Marquard,  Herta,  geb.  Manzau, 
aus  Argental,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  2.  September 
Mosebach,  Eva-Maria,  geb.  Li- 
nowski,  aus  Orteisburg,  am 

31.  August 

Penzek,  Walter,  aus  Martinshöhe, 
Kreis  Lyck,  am  27.  August 
Poschmann,  Maria,  aus  Minten, 
Kreis  Bartenstein,  am  2.  Sep¬ 
tember 

Reiche,  Ella,  geb.  Siebert,  aus 
Ruckenfeld,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  2.  September 
Reiß,  Erich,  aus  Seehag,  Kreis 
Neidenburg,  am  31.  August 
Schlüter,  Helga,  geb.  Daniel,  aus 
Paterswalde,  Paterswalde  Nord, 
Kreis  Wehlau,  am  1.  September 
Schult,  Erna,  geb.  Iwannek,  aus 
Groß  Schläfken,  Kreis  Neiden- 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständnis erklärung! 


TERMINE  DER  LO 


Jahr  2012 

21.  bis  23.  September:  Geschichtsseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

8.  bis  14.  Oktober:  58.  Werkwoche  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont. 

19.  bis  21.  Oktober:  Schriftleiterseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

5.  bis  9.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  im  Ostheim  in  Bad 
Pyrmont. 

Jahr  2013 

9. /10.  März  2013:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont. 
16./17.  März  2013:  Arbeitstagung  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 

Vereine  in  Sensburg  (Ostpreußen). 

15.  Juni  2013:  Sommerfest  der  Deutschen  Vereine  in  Osterode  (Ost¬ 
preußen). 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  [040]  414008-0. 


bürg,  am  29.  August 
Slowik,  Heinz,  aus  Martinshagen, 
Kreis  Lötzen,  am  31.  August 
Spillner,  Erika,  geb.  Brakei,  aus 
Pregelswalde,  Kreis  Wehlau,  am 

28.  August 

Steffen,  Frieda,  geb.  Lapuhs,  aus 
Heiligenbeil,  Legion-Condor- 
Weg  27,  am  24.  August 
Sutter,  Alfons,  aus  Gimmendorf, 
Kreis  Neidenburg,  am  27.  Au¬ 
gust 

Walter,  Herta,  geb.  Tausend¬ 
freund,  aus  Hochmühlen,  Kreis 
Ebenrode,  am  29.  August 
Weber,  Gerda,  geb.  Gromm,  aus 
Stadtfelde,  Kreis  Ebenrode,  am 
2.  September 

Wriede,  Erna,  geb.  Plonus,  aus 
Kastaunen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  27.  August 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Anuschewski,  Horst,  aus  Wallen- 
dorf,  Kreis  Neidenburg,  am 
2.  September 

Barteleit,  Horst,  aus  Klemenswal¬ 
de,  Kreis  Elchniederung,  am 

28.  August 

Bauermeister,  Irmgard,  geb. 
Kraahs,  aus  Holländerei,  Kreis 
Wehlau,  am  31.  August 
Bley,  Irmgard,  aus  Lötzen,  am 

29.  August 

Brzezinski,  Lotte,  geb.  Nickel,  aus 

Rohmanen,  Kreis  Orteisburg, 
am  27.  August 

Coburger,  Helga,  geb.  Wittke,  aus 
Groß  Dirschkeim,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  1.  September 
Czernitzki,  Hannes  Siegfried,  aus 
Prostken,  Kreis  Lyck,  am  2.  Sep¬ 
tember 

Fassbender,  Elfriede,  geb. 
Fenske,  aus  Groß  Schläfken, 
Kreis  Neidenburg,  am  2.  Sep¬ 
tember 

Finck,  Irma,  geb.  Bärmann,  aus 

Rauterskirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  1.  September 
Freitag,  Manfred,  aus  Seehag, 
Kreis  Neidenburg,  am  29.  Au¬ 
gust 

Gogolla,  Ruth,  geb.  Chilla,  aus 
Treudorf,  Kreis  Orteisburg,  am 

27.  August 

Gruber,  Magdalene,  geb.  Sadows- 
ki,  aus  Neidenburg,  am  29.  Au¬ 
gust 

Herr,  Margarete,  geb.  Zacharias, 
aus  Lübeckfelde,  Kreis  Lyck,  am 
31.  August 

Hube,  Georg,  aus  Hermsdorf, 
Hermsdorf-Pellen,  am  1.  Sep¬ 
tember 

Ibernikel,  Frieda,  aus  Rhein,  Kreis 
Lötzen,  am  31.  August 
Kägebein,  Christel,  geb.  Scheufeie, 
aus  Groß  Sakrau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  27.  August 
Kelbassa,  Karl,  aus  Willenberg, 
Kreis  Orteisburg,  am  28.  August 
Knaack,  Gertraud,  geb.  Gromball, 
aus  Georgenswalde,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  31.  August 
Krüger,  Gerhard,  aus  Trammen, 
Kreis  Elchniederung,  am 

30.  August 

Kuschmierz,  Willi,  aus  Puppen, 
Kreis  Orteisburg,  am  27.  August 
Mollenbauer,  Edith,  geb.  Gehl¬ 
haar,  aus  Kirschappen,  Kreis 
Samland,  am  31.  August 
Murach,  Adolf,  aus  Wallen,  Kreis 
Orteisburg,  am  1.  September 
Nickschas,  Ursula,  geb.  Schnippat, 
aus  Kuckerneese,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  28.  August 
Pallentin,  Herbert,  aus  Königsdorf 
/Dösenbruch,  am  1.  September 
Paulun,  Hans-Jürgen,  aus  Königs¬ 
berg,  am  2.  September 
Schröder,  Eva,  geb.  Lau,  aus  Bie- 
skobnicken,  Kreis  Samland,  am 

28.  August 

Stephan,  Gertrud,  geb.  Poganatz, 
aus  Narthen,  Kreis  Neidenburg, 
am  28.  August 

Stettin,  Edith,  geb.  Lasarzik,  aus 

Berndhöfen,  Kreis  Lyck,  am 
27.  August 


Anzeigen 


V 


Wir  gratulieren 


-  i. 


Hannes  Siegfried  Czernitzki 

k ■■  rL  I  /JL  -  *jfT 


zum  -JUfc Geburtstag 

geboren  am  2.  September  in  Stahnken  aus  Prostken,  Kreis  Lyck 

Deine  Frau  Gisela 

die  Kinder  Gabriele,  Delia,  Eveline  und  Oliver 
die  Enkel  Christoph,  Mareike,  Gianna  und  Nicola 
und  Deine  Schwester  Hanni 

Jetzt  Wohnort:  Bartensteinerweg  39,  22049  Hamburg,  Tel.  040/6932724 


Klaus  Schenk,  27. 8. 1920  in  Karkeln  J. 

Lieber  Klaus 

herzliche  Gratulation  zu 


..H 


■C  Deinem  \  92.  .2  Geburtstag.  > 

'  Es  gibt  nur  ein  Glück  im  Leben  - 
lieben  und  geliebt  zu  werden. 

Viel  Gesundheit  wünscht  Dir  Dein 

»  Manchen 


Jedes  5.  Kind  in 
Deutschland  ist  Opfer 
von  Gewalt.  Helfen 
Sie  uns,  Kindern  eine 
gewaltfreie  Zukunft 
zu  ermöglichen. 


Prof.  Dr.  Roman  Herzog 
Sabine  Christiansen 
Dr.  Maria  Furtwängler 


Bündnis  für  Kinder. 
Gegen  Gewalt. 


www.buendnis-fuer-kinder.de 


Tadday,  Gottfried,  aus  Jägersdorf, 
Kreis  Neidenburg,  am  28.  Au¬ 
gust 

Thun,  Dora,  geb.  Hinzer,  aus  Tapi- 
au,  Rohsestraße,  Kreis  Wehlau, 
am  28.  August 

Vergin,  Helga,  geb.  Bludau,  aus 
Pokalkstein,  Kreis  Samland,  am 
2.  September 

Wischnewski,  Liesbeth,  aus  Wetz¬ 
hausen,  Kreis  Neidenburg,  am 

31.  August 

Wroblewski,  Christine,  aus  Groß- 
heidenstein,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  2.  September 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Bury,  Christel,  aus  Fröhlichshof, 
Kreis  Orteisburg,  am  31.  August 

Dannei,  Dieter,  aus  Scheufelsdorf, 
Kreis  Orteisburg,  am  30.  August 

Eder,  Hans,  aus  Lucken,  Kreis 
Ebenrode,  am  27.  August 

Fanderich,  Gerhard,  aus  Parthei- 
nen  /  Mükühnen,  am  2.  Septem¬ 
ber 

Ihben,  Waltraud,  geb.  Sengotta, 
aus  Waldpusch,  Kreis  Ortels- 


burg,  am  31.  August 

Madaus,  Elfriede,  geb.  Hennig,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  am 
29.  August 

Marin,  Traute,  geb.  Bluhm,  aus  Pil- 
lau,  Kreis  Samland,  am 
1.  September 

Osterburg,  Ingrid,  aus  Palmnicken, 
Kreis  Samland,  am  27.  August 

Rathjen,  Renate,  geb.  Alschewsky, 
aus  Stadtfelde,  Kreis  Ebenrode, 
am  30.  August 

Rübener,  Hannelore,  geb. 
Kreitschmann,  aus  Groß  Tra- 
kehnen,  Kreis  Ebenrode,  am 
27.  August 

Selmikat,  Erwin,  aus  Bruchhöfen, 
Kreis  Ebenrode,  am  31.  August 


Ludwig,  Klaus,  und  Frau  Waltraut, 
geb.  Bodzian,  aus  Saalfeld,  Kreis 
Mohrungen,  am  30.  August 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  25.  August,  15.30 
Uhr,  Arte:  Hitler  und  Stalin. 
Porträt  einer  Feindschaft. 

Sonnabend,  25.  August,  19.30 
Uhr,  ZDF-Info:  Willy  Brandt. 

Sonnabend,  25.  August,  20.15 
Uhr,  ZDF-Info:  Helmut 

Schmidt. 

Sonntag,  26.  August,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

Sonntag,  26.  August,  11.35  Uhr, 
hr:  Eine  Reise  durch  das  Me¬ 
melland. 

Sonntag,  26.  August,  16.30  Uhr, 
MDR:  Schlesische  Bäderreise. 

Sonntag,  26.  August,  20.15  Uhr, 
ZDF-Info:  Die  große  Flucht. 
Das  Schicksal  der  Vertriebe¬ 
nen. 

Sonntag,  26.  August,  20.15  Uhr, 
Tagesschau24:  Die  Heinrichs 
aus  Kasachstan.  Vertriebenen- 
doku. 

Sonntag,  26.  August,  21.02  Uhr, 
Tagesschau24:  Die  Franchys 
aus  Rumänien.  Vertriebenen- 
doku. 

Sonntag,  26.  August,  21.45  Uhr, 
Tagesschau24:  Die  Hutschaliks 
aus  Oberschlesien.  Vertriebe- 
nendoku. 

Sonntag,  26.  August,  23.40  Uhr, 
MDR:  Kinder  in  Ostpreußen. 

Montag,  27.  August,  18.50  Uhr, 
3sat:  Unter  dem  Schleier.  Lie¬ 
be,  Lust  und  Sünde  im  Islam. 


Montag,  27.  August,  19.30  Uhr, 
3sat:  Wohin  treibt  der  Islam? 

Montag,  27.  August,  20.15  Uhr, 
3sat:  Mein  Bruder,  der  Islamist. 

Dienstag,  28.  August,  20.15  Uhr, 
Arte:  Das  Geheimnis  des  Bie¬ 
nensterbens. 

Dienstag,  28.  August,  20.15  Uhr, 
Tagesschau24:  Spendeorgan  ge¬ 
sucht...  Warum  das  Geben  so 
schwer  fällt. 

Dienstag,  28.  August,  23.30  Uhr 
Arte:  Somalia  und  die  Giftmüll¬ 
mafia. 

Mittwoch,  29.  August,  20.15  Uhr, 
3sat:  Ein  Paradies  mit  kleinen 
Fehlern  -  Amische  in  Amerika. 
Porträt. 

Mittwoch,  29.  August,  20.45  Uhr, 
MDR:  Das  Geschäft  mit  dem 
Wald.  Reportage. 

Donnerstag,  30.  August,  20.15  Uhr, 
3sat:  China  auf  der  Überholspur. 

Donnerstag,  30.  August,  20.15  Uhr, 
Tagesschau24:  Im  Land  der  Pira¬ 
ten.  Terror  vor  Somalias  Küsten. 
Doku. 

Freitag,  31.  August,  21  Uhr,  3sat: 
makro.  Spaniens  Abstiegskampf. 
Magazin. 

Freitag,  31.  August,  21.15  Uhr, 
NDR:  Die  Plastikfischer  von  Feh¬ 
marn.  Umweltdoku. 

Freitag,  31.  August,  21  Uhr,  Phoe¬ 
nix:  Krupp  -  Mythos  und  Wahr¬ 
heit. 
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Heimatarbeit 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Kreisgemeinschaft  An¬ 
gerburg  e.V.,  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme),  Postfach  1440,  27344 
Rotenburg  (Wümme),  Landkreis: 
Telefon  (04261)  9833100,  Fax 
(04261)  9833101. 


Einladung  zu  den  58.  Angerbur¬ 
ger  Tagen  -  Am  8./9.  September 
treffen  sich  wieder  die  Angerbur¬ 
ger  sowie  deren  Nachkommen 
und  Freunde  in  der  lebenswerten 
Kreisstadt  Rotenburg/Wümme. 
Das  Angerburger  Treffen  findet 
auch  in  diesem  Jahr  in  der  Roten- 
burger  Theodor-Heuß-Schule  in 
der  Gerberstraße  16  neben  dem 
Ratsgymnasium  statt.  Eingeleitet 
werden  die  58.  Angerburger  Tage 
am  Sonnabend,  8.  September,  mit 
einer  Kranzniederlegung  am  Pa¬ 
tenschafts  stein  bei  der  Angerbur¬ 
ger  Eiche  am  Kreishaus.  Anschlie¬ 
ßend  tagt  ab  9.30  Uhr  in  einer  öf¬ 
fentlichen  Sitzung  die  Angerbur¬ 
ger  Kreisvertretung.  Die  Sitzung 
findet  im  großen  Sitzungssaal  des 
Rotenburger  Kreishauses  statt. 
Auf  der  Tagesordnung  stehen  un¬ 
ter  anderem  Berichte  des  Vorstan¬ 
des,  Ehrungen,  der  Bericht  der 
Kassenprüfer,  die  Entlastung  des 
Vorstandes  für  das  Geschäftsjahr 
2011  und  die  Verabschiedung  des 
Haushaltsvoranschlages  für  das 
Geschäftsjahr  2013.  Nutzen  Sie 
die  Gelegenheit,  sich  über  die 
umfangreiche  Arbeit  des  Vorstan¬ 
des  und  die  Aktivitäten  der  Kreis  - 
gemeinschaft  im  Berichtszei¬ 
traum  zu  informieren.  Nach  der 
Mittagspause  starten  wir  um 
13.30  Uhr  vom  Hotel  am  Pferde¬ 
markt  in  Rotenburg/Wümme 
nach  Sittensen  ins  romantische 
Tister  Moor.  Für  Kaffee  und  Ku¬ 
chen  sorgt  wieder  der  Heimatver¬ 
ein  der  Börde  Sittensen  e.V.  Es  ist 
dafür  ein  Kostenbeitrag  in  Höhe 
von  unverändert  10  Euro  pro  Per¬ 
son  einschließlich  Busfahrt  zu 
entrichten.  Die  Mindestteilnehm¬ 
erzahl  beträgt  25.  Aus  organisato¬ 
rischen  Gründen  ist  eine  vorheri¬ 
ge  schriftliche  Anmeldung  unter 
Angabe  der  Personenzahl  an  Bri¬ 
gitte  Junker,  Sachsenweg  15, 
22455  Hamburg,  bis  spätestens 
28.  August  nötig.  Ab  14  Uhr  ist  die 
Theodor-Heuß-Schule  für  alle  ge¬ 
öffnet,  die  nicht  an  der  Busfahrt 


teilnehmen.  Zum  Abendessen  (ab 
18  Uhr)  werden  Speisen  und  Ge¬ 
tränke  (kleine  Karte)  angeb oten. 
ln  einem  Filmvortrag  zeigt  Bernd 
Naumann  um  20  Uhr  in  der  The¬ 
odor-  Heuß-Schule  das  ge¬ 
schichtsträchtige  Naturparadies 
Masuren  untermalt  mit  typischen 
Musikklängen.  In  seinem  mitrei¬ 
ßenden  Live -Vortrags  stil  spüren 
die  Besucher  die  Atmosphäre  ei¬ 
ner  Masurenreise  in  lebendiger 
Digitaltechnik.  In  anschließender 
geselliger  Runde  lassen  die  Besu¬ 
cher  den  Tag  ausklingen.  Die  An¬ 
gerburger  Tage  werden  am  Sonn¬ 
tag,  9.  September,  fortgesetzt.  Um 
11  Uhr  findet  in  der  Aula  der 
Theodor-Heuß-Schule  eine  Feier¬ 
stunde  statt.  Der  Bürgermeister 
der  Stadt  Rotenburg/Wümme  hat 
die  Gastrede  übernommen. 
Wegen  der  geringen  Beteiligung 
der  Angerburger  kann  leider  kein 
Gottesdienst  mehr  in  der  Mi¬ 
chaelskirche  stattfinden,  was  der 
Vorstand  der  Kreisgemeinschaft 
sehr  bedauert.  Nach  der  Feier¬ 
stunde  treffen  sich  in  der  Theo¬ 
dor-Heuß-Schule  die  Angerbur¬ 
ger  und  deren  Freunde  zum  Pla- 
chandern  und  Schabbern.  Es  be¬ 
steht  Gelegenheit  zum  Mittages¬ 
sen,  außerdem  werden  Kaffee 
oder  Tee,  Kuchen  und  auch  Ge¬ 
tränke  angeboten.  Das  Angerbur¬ 
ger  Zimmer  im  Honigspeicher 
beim  Rotenburger  Heimathaus 
(früher  Heimatmuseum)  haben 
wir  mit  sämtlichen  Exponaten  ge¬ 
räumt.  Nunmehr  befinden  sich 
das  Angerburger  Zimmer  und 
unsere  Geschäftsstelle  mit  Archiv 
in  einem  Verwaltungsgebäude 
unseres  Patenschaftsträgers  am 
Weicheier  Damm  11.  Am  Sonn¬ 
abend  und  Sonntag  sind  die  Räu¬ 
me  der  Angerburger  von  12  bis 
16  Uhr  geöffnet.  In  der  Theodor- 
Heuß-Schule  werden  an  beiden 
Tagen  Bücher,  unter  anderem  An¬ 
gerburg  von  A-Z  (4.  Auflage),  der 
Kreis  Angerburg  (E.  Pfeiffer,  2. 
Auflage),  Der  Kaufherr  Thomas 
Anderson,  sowie  Postkarten, 
Landkarten  und  Angerburger 
Heimatbriefe  verschiedener  Jahr¬ 
gänge  angeboten.  Das  vollständi¬ 
ge  Programm  ist  auch  im  Anger¬ 
burger  Heimatbrief  Heft  Nr.  149 
(Mai  2012)  auf  den  Seiten  46/47 
abgedruckt.  Freuen  Sie  sich  auf 
die  58.  Angerburger  Tage  in  der 
Wümmestadt  Rotenburg.  Kreis¬ 
treffen  sind  immer  eine  gute  Ge¬ 
legenheit,  alte  und  neue  Bekann¬ 
te  zu  treffen.  Der  Vorstand  der 
Kreisgemeinschaft  hofft  auf  Ihren 
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uns  treu. 


®  EBENRODE 

(STALLUPÖNEN) 

Kreisvertreter:  Dr.  Gerhard 

Kuebart,  Schiefe  Breite  12a, 
632657  Lemgo,  Telefon  (05261)  8 
81  39,  E-Mail:  gerhard.kuebart@ 
googlemail.com. 


„Wolfskinder“  in  Berlin  Karow 

-  Im  April  informierte  uns  Günter 
Toepfer,  dass  auf  seine  Einladung 
hin  sieben  Wolfskinder  und  die 
Dolmetscherin,  „Frau  Inge“  vom 
5.  bis  zum  9.  Juni  nach  Berlin 
kommen  würden.  Beim  Frühlings - 
fest  am  17.  April  im  Haus  des  „Äl¬ 
teren  Bürgers“  wurde  ganz  spon¬ 
tan  zu  einer  Sammlung  für  die 
Einladung  unserer  „Wolfskinder“ 
aufgerufen,  die  einen  Betrag  von 
250  Euro  erbrachte.  Der  Kreisbe¬ 
treuer  Günter  Kropp,  Ebenro¬ 
de /Stallup  önen,  konnte  aus  ge¬ 
sundheitlichen  Gründen  nicht  an¬ 
wesend  sein.  Frau  Niedrig  aus 
Ebenrode  stellte  das  Programm 
für  den  Besuch  am  6.  Juni  in  Ka¬ 
row  vor.  Die  Landsleute  wünsch¬ 
ten  keine  Änderung.  Natürlich 
waren  wir,  eine  kleine  Gruppe 
Schloßberger  und  Ebenroder  Ost¬ 
preußen  in  Berlin,  auf  Unterstüt¬ 
zung  angewiesen.  Unsere  Gäste 
aus  Litauen,  waren  im  Pflegehaus 
in  Kreuzberg/Tempelhof  unterge¬ 
bracht.  Um  die  Einladung  anneh¬ 
men  zu  können,  brauchten  sie  ei¬ 
nen  Kleinbus  für  acht  Personen, 
Dr.  Gerhard  Kuebart,  Kreisvertre¬ 
ter  der  Kreisgemeinschaft  Eben¬ 
rode  /Stallupönen,  bewilligte  da¬ 
für  die  benötigten  Finanzen.  Mi¬ 
chael  Gründling,  Kreisvertreter 
der  Kreisgemeinschaft  Schloss¬ 
berg  (Pillkallen)  und  auch  Frau 
Wiese  gaben  uns  einen  Zuschuss 
für  diese  Einladung.  Wir  wollten 
die  Kosten  zur  Ausrichtung  der 
Feier  gering  halten,  damit  wir  un¬ 
seren  Gästen  einen  Geldbetrag  für 
ihren  Bummel  durch  Berlin  über¬ 
reichen  konnten.  Also  teilte  ich 
der  Berliner  Stadtmission  in  Ka¬ 
row  mit,  dass  wir  Besuch  aus  Li¬ 
tauen  erwarten.  Ich  erhielt  von 
Annette  Witte,  Ehefrau  von  Pfar¬ 
rer  Gerhard  Witte,  die  Einladung, 
mit  den  Gästen  in  die  Karower 
Stadtmission  zu  kommen.  Das 
Ehepaar  Witte  ermöglichte  es, 
dass  die  Räumlichkeiten  sowie 
die  Versorgung  der  Gäste  für  die¬ 
sen  Tag  zur  Verfügung  standen. 
Wir  haben  Getränke  -  Kaffee,  Tee, 
Saft  und  auch  selbstgebackenen 
Kuchen  mitgebracht.  Aus  Zeit¬ 
gründen  begrüßten  Annette  Witte 
und  Helga  Rieck  die  Gäste  und 
Herrn  Toepfer.  Für  eine  Begrü¬ 
ßungsrede  von  Renate  Niedrig  für 
Ebenrode  war  die  Zeit  zu  knapp, 
aber  sie  befand  sich  in  der  Mappe 
beim  Programm.  Anschließend 
fand  eine  Gesprächsrunde  mit 
den  Gästen  aus  Litauen  statt  und 
die  Dolmetscherin  „Frau  Inge“ 
übersetzte  alles.  Die  50  Zuhörer 
waren  sehr  betroffen,  welch 
schweres  Schicksal  die  so  ge¬ 
nannten  „Wolfskinder“  erleiden 
mussten.  Beim  Gottesdienst,  den 
Pfarrer  Witte  abhielt,  wurde  am 
Schluss  seiner  Predigt  an  unseren 
Landsmann  Harry  Geertschuis 
aus  Schirwindt  in  aller  Stille  ge¬ 
dacht.  Harry  wurde  am  1.  August 
1936  in  Schirwindt  geboren.  Er 
starb  am  24.  Mai  2012  in  Neustadt 
bei  Schirwindt.  Die  Stadt  Schir¬ 
windt  war  seine  Heimat  bis  1944. 
Ihr  galt  all  sein  Sehnen  -  ein  Le¬ 
ben  lang.  Mit  Harry  durften  wir 
bei  unseren  gemeinsamen  Treffen 
der  Schirwindter  Ostpreußen  in 
Meiningen  ein  Stück  seines  We¬ 
ges  gehen.  Auch  beim  Ostdeut¬ 
schen  Kulturtag  in  Berlin-Schöne¬ 
berg  2011  ist  er  vom  Geschäfts- 
stellen-Vorsitzenden  Rüdiger  Ja- 
kesch  eingeladen  worden.  Schön, 
dass  wir  Dich  gekannt  haben,  lie¬ 
ber  Harry.  Deine  Heimatfreunde. 
Unser  Mitgefühl  gilt  seiner  Fami¬ 
lie.  Nach  dem  Mittagessen,  über¬ 


reichten  die  anwesenden  Schloß¬ 
berger  und  Ebenroder  Ostpreu¬ 
ßen  das  Geschenk,  ein  Buch  der 
Autorin  Hildegard  Rauschenbach, 
und  einen  Briefumschlag.  Inhalt 
war  eine  hübsche  Karte  für  die 
Marjellchens  und  Lorbasse,  und 
ein  Geldbetrag.  Diese  Überra¬ 
schung  war  gelungen.  Die  Wolfs¬ 
kinder  erhielten  auch  eine  Mappe 
mit  folgenden  Inhalt:  Herzlich 
Willkommen  mit  ostpreußischen 
Motiven,  das  Programm,  Zitat  von 
Erich  Kästner,  Kopien  der  Lieder, 
die  wir  gemeinsam  mit  Handrei¬ 
chung  gesungen  haben.  „Land  der 
dunklen  Wälder“,  „Kein  schöner 
Land  in  dieser  Zeit“.  Für  „Änn- 
chen  von  Tharau“  fehlte  die  Zeit. 
Die  Heimat  verbindet  und  kennt 
keine  Grenzen.  Renate  Niedrig  las 
das  Zitat  von  Erich  Kästner  vor. 
„Man  kann  die  Menschen  aus  der 
Heimat  vertreiben,  aber  nicht  die 
Heimat  aus  den  Menschen“.  Es 
wurden  für  unsere  Gäste  aus  dem 
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Gebiet  Tauroggen  acht  Lichtlein 
und  Versöhnungskerzen  angezün¬ 
det.  Dabei  wurden  die  Heimatorte 
aufgerufen  und  je  ein  Lichtlein 
angezündet:  Dicksehen-Lindbach: 
Hildegard  Rauschenbach  Schir¬ 
windt:  Harry  Geertschuis  und  sei¬ 
ne  Heimatfreunde  aus  Schirwindt 
Neustadt:  Günter  Toepfer,  seit  vie¬ 
len  Jahren  betreut  er  in  Litauen 
die  Wolfskinder.  Dafür  gilt  ihm 
ein  besonderer  Dank!  Mit  dem 
Anzünden  dieser  Erinnerungs¬ 
lichtlein  möchten  wir  unseren 
Beitrag  dazu  leisten,  dass  unsere 
Heimatorte  in  Ostpreußen  nicht 
in  Vergessenheit  geraten.  Ihr 
Schein  soll  leuchten  -  immerfort 
-  als  Gruß  für  jeden  Ort.  Bei  einer 
kurzen  Führung  über  den  Ge¬ 
meindehof  berichtete  Pfarrer  Wit¬ 
te  über  die  Entstehung  dieser  Ein¬ 
richtung.  Hier  befinden  sich  heu¬ 
te  Wohnungen,  auch  gibt  es  einen 
kirchlichen  Kindergarten  und  ei¬ 
ne  herrliche  Terrasse,  Alle  14  Tage 
findet  hier  ein  Trödelmarkt  statt. 
Unsere  Gäste  hatten  hier  freie 
Auswahl.  Zu  schnell  vergingen 
die  Stunden,  der  Kleinbus  wartete 
und  fuhr  nach  Berlin-Lichtenberg. 
Wir  freuen  uns,  dass  wir  unsere 
Landsleute  aus  Litauen  kennen 
lernen  durften!  Im  Namen  der 
Schloßberger-Ebenroder  Ost¬ 
preußen  der  Berliner  Gruppe, 
möchten  wir  an  dieser  Stelle  un¬ 
seren  Dank  aussprechen.  Dieser 
Dank  gilt  allen  Spendern  und 
Helfern.  Denn  durch  deren  Enga¬ 
gement  wurde  dieser  „besondere 
Tag“  möglich.  Nur  gemeinsam  ha¬ 
ben  wir  es  schaffen  können!  Dank 
dem  Kreisvertreter  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Schlossberg  /  Pillkal¬ 
len,  Herrn  Gründling,  Frau  Wiese. 
Dem  Kreisvertreter  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Ebenrode  /  Stallupö¬ 
nen,  Dr.  Gerhard  Kuebart,  und 
dem  Kreisältesten  Günter  Papke. 
Pfarrer  Witte  und  Frau  Annette, 
den  Frauen  von  der  Frauenfrüh¬ 
stücksstube-Runde,  den  ehren¬ 
amtlichen  Helfern  der  Karower 
Stadtmission.  Leider  ist  es  in  der 
heutigen  Zeit  nicht  mehr  selbst¬ 
verständlich,  dass  Gäste  aus  dem 
fernen  Litauen  zusammen  mit  uns 
hier  in  der  Karower  Stadtmission 
soviel  Menschlichkeit  und  Näch¬ 
stenliebe  erfahren  konnten.  Dafür 
möchten  wir  dem  Ehepaar  Witte 
ein  Extra  „Herzliches  Danke¬ 
schön“  sagen.  Wir  konnten  die 
Gebenden  sein  und  das  erfüllte 
uns  mit  großer  Freude.  Wenn  Sie, 
liebe  Landsleute,  dieses  Gefühl 
auch  erleben  möchten,  dann  la¬ 
den  Sie  doch  unsere  Landsleute 
ein  und  zeigen  Ihnen  dadurch, 
wir  haben  Euch  nicht  vergessen, 
wir  nehmen  Anteil  an  einem  ganz 
besonderen  schweren  Schicksal, 


wer  könnte  es  besser  verstehen, 
wenn  nicht  wir,  die  letzte  Erleb¬ 
nisgeneration? 
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GUMBINNEN 


Kreisvertreter:  Eckard  Steiner, 
Schöne  Aussicht  35,  65510  Id¬ 
stein  /  Taunus,  Telefon  (06126) 
4173,  E-Mail:  eck.steiner@ 

pcvos.com,  Internet:  www.kreis- 
gumbinnen.de. 


Einladung  zum  Bundestreffen 
der  Gumbinner  in  der  Patenstadt 
Bielefeld  -  Sonnabend,  8.  bis 
Sonntag,  9.  September,  Patenstadt 
Bielefeld:  59.  Bundestreffen  der 
Kreisgemeinschaft  Gumbinnen. 
Ehemalige  Gumbinner,  ihre  Nach¬ 
kommen  und  Freunde  von  fern 
und  nah  treffen  sich  im  „Brenner 
Hotel“,  Otto-Brenner-Straße  135 
in  Bielefeld.  Am  Sonnabend  ab  9 
Uhr  wird  der  Vorstand  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  in  der  Kreisver¬ 
sammlung  seine  Rechenschafts¬ 
berichte  abgeben,  ebenso  werden 
Berichte  von  der  „Gumbinner 
Stiftung“  und  der  Arbeitsgruppe 
„Ostpreußisch  Platt“  erfolgen. 
Auch  Nachwahlen  für  den  Beirat 
der  Gumbinner  Stiftung  und  der 
Kassenprüfer  stehen  an.  Wie 
schon  in  den  vergangenen  Jahren 
wird  um  19  Uhr  in  der  Lutherkir¬ 
che  der  Chor  Kant  aus  Gumbin¬ 
nen  [Gusev]  zusammen  mit  dem 
Männergesangverein  Sieker  ein 
Konzert  geben.  Der  Abend  im  Ho¬ 
tel  Brenner  bietet  Zeit  für  ein  ge¬ 
mütliches  Beisammensein  und  für 
Gespräche  mit  alten  und  neuen 
Freunden,  Bekannten  und  ehema¬ 
ligen  Nachbarn.  Der  Sonntag  be¬ 
ginnt  um  9  Uhr  im  Brenner  Hotel 
mit  einer  Gemeinschaftsstunde, 
zu  der  auch  Vertreter  der  Stadt 
Bielefeld  eingeladen  sind.  Tradi¬ 
tionsgemäß  wird  neben  einer  An¬ 
dacht  das  Totengedenken  gespro¬ 
chen.  Neben  Graßworten  der  Eh¬ 
rengäste  und  dem  Bericht  des 
Vorsitzenden  Eckard  Steiner  über 
die  Arbeit  der  Kreisgemeinschaft 
werden  Mitglieder  der  Arbeitsge¬ 
meinschaft  „Ostpreußisch  Platt“ 
Geschichten  in  der  vertrauten 
Heimatsprache  der  Eltern  vortra¬ 
gen,  begleitet  vom  Liedvortrag  des 
Kantchores.  An  diesem  Treffen 
nimmt  auch  eine  Delegation  aus 
der  Heimatstadt,  dem  heutigen 
Gusev  teil,  zu  dem  die  Kreisge¬ 
meinschaft  Gumbinnen,  aber 
auch  die  Patenstadt  Bielefeld,  gute 
Kontakte  pflegen.  Wie  bei  jedem 
Treffen  der  Gumbinner  können 
Karten,  Bücher  und  Informations¬ 
material  erworben  werden.  Nach 
dem  Kaffeetrinken  schließt  das 
Treffen.  Weitere  Informationen 
befinden  sich  im  „Gumbinner 
Heimatbrief  120“  auf  Seite  72ff 
oder  auf  der  Homepage 
„www.kreis-gumbinnen.de“ 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreterin:  Elke  Ruhnke,  Im 
Bökel  76,  42369  Wuppertal,  Tel.: 
(0202)  46  16  13.  ruhnke@kreis- 
gemeinschaft-heiligenbeil.de. 
Stellvertreter:  Christian  Perbandt, 
Im  Stegfeld  1,  31275  Lehrte,  Tel.: 
(05132)  5  70  52.  perbandt 

@kreisgemeinschaft-heiligen- 
beil.de.  2.  stellvertretender  Kreis¬ 
vertreter:  Bernd  Schmidt, 

Heideweg  24,  25578  Dägeling, 
Telefon  (04821)  8  42  24. 

Schmidt.ploessen@gmx.de.  Inter¬ 
net:  www.  kreisgemeinschaft-hei- 
ligenbeil.de 


Kulturelle  Höhepunkte  auf  un¬ 
serem  Kreistreffen.  -  Auf  unse¬ 
rem  nächsten  Kreistreffen,  das 
vom  Sonnabend,  8.  bis  Sonntag,  9. 
September,  in  Burgdorf  bei  Han¬ 
nover  stattfinden  wird,  werden 
zwei  kulturelle  Höhepunkte  das 
Kommen  für  uns  Heiligenbeiler 
noch  verlockender  machen.  Am 
Sonnabend,  dem  8.  September 


wird  zunächst  Hermann  Pölking- 
Eiken  in  einer  Multimedia-Show 
sein  Buch  „Ostpreußen  -  Biogra¬ 
phie  einer  Provinz“  vorstellen. 
Über  das  Buch  schrieben  die 
Potsdamer  Neuesten  Nachrichten: 
„[Es]  lässt  eine  untergegangene 
Provinz  noch  einmal  in  all  ihren 
Facetten  aufleuchten,  ohne  die 
dunklen  Kapitel  auszublenden.  Es 
wird  über  Wetter  und  Gemüt, 
Trunksucht  und  Sprachen  philo¬ 
sophiert,  aber  auch  von  den 
widerstreitenden  Religionen  und 
den  ethnischen  Konflikten  dieses 
Vielvölkergebildes,  das  ähnlich 
Amerika  ein  Siedlungsland  war.“ 
In  der  Fachrezension  für  den  Bi¬ 
bliotheksdienst  der  öffentlichen 
Bibliotheken  lobte  Otto-Rudolf 
Rothbart  die  „gehaltvolle  Doku¬ 
mentation“  des  Bremer  Autors. 
„Pölking  informiert  erstaunlich 
belesen,  durchgehend  fakten¬ 
reich,  engagiert-detailliert,  präzi¬ 
se  und  überzeugend“.  Die  Verde- 
ner  Nachrichten  machten  in  ihrer 
Besprechung  des  Sachbuchs  eine 
filmische  und  auch  an  den  Autor 
Walter  Kempowski  erinnernde 
Erzählweise  aus:  „Ähnlich  wie 
Kempowski  in  seinem  Buch 
, Echolot4,  lässt  Pölking  vor  allem 
Menschen  zu  Wort  kommen.  Nur, 
dass  er  dazu  auch  kommentiert, 
aus  verschiedenen  Perspektiven 
beleuchtet,  kleine  Szenen  riesig 
groß  zoomt  oder  auf  das  große 
Ganze  mit  relativierendem  Weit¬ 
winkel  blickt. 44  Und  die  Oldenbur- 
gische  Volkszeitung  urteilte:  „Ein 
großes,  gelungenes  Projekt.  Pöl¬ 
king  erzählt  die  vollständige  Ge¬ 
schichte  einer  verlorenen  deut¬ 
schen  Provinz  von  Anfang  bis  En¬ 
de.  Und  er  erzählt  in  bewegenden 
Geschichten.44  Als  weiteren  Höhe¬ 
punkt  wird  am  frühen  Abend  des 
gleichen  Tages  der  bei  Ostpreu¬ 
ßen  international  bekannte  Sän¬ 
ger  Bernd  Krutzinna  -  „Bern¬ 
stein44  -  mit  Gesang  und  Bildern 
aus  Ostpreußen  erfreuen.  Mit  sei¬ 
ner  Stimme  hat  er  sich  in  die  Her¬ 
zen  seiner  Zuhörer  gesungen  und 
viele  Freunde  gewonnen  -  ganz 
besonders  unter  den  Ostpreußen. 
Als  besondere  Überraschung  will 
„Bernstein44  uns  Heiligenbeilern 
sein  Heiligenbeil-Lied  widmen. 
Denken  Sie  schon  jetzt  daran,  die 
Reise  nach  Burgdorf  zu  planen.  Es 
lohnt  sich  ganz  sicher! 


LABIAU 


Kreisvertreterin:  Brigitte  Stramm, 
Hoper  Straße  16,  25693  St.  Mi- 
chaelisdonn/Holstein,  Telefon 


(04853)  562,  Fax  (04853)  701. 
info@strammverlag.  de,  Internet: 
www.labiau.de. 


Allen  Labiauern  aus  Stadt  und 
Kreis  und  unseren  Gästen  ein 
herzliches  Willkommen  zum  dies¬ 
jährigen  Kreistreffen  in  Ottern¬ 
dorf/Niederelbe.  Programm:  Frei¬ 
tag,  31.  August,  19  Uhr,  Stadthalle 
Otterndorf:  Dankeschön-  und 
Kennenlern-Abend  -  60  Jahre  Pa¬ 
tenschaft  mit  dem  Kreis  Land  Ha- 
deln  /  Landkreis  Cuxhaven.  Ein¬ 
geladen  sind  die  Einwohner  des 
Patenkreises  und  natürlich  die  La- 
biauer.  Bei  ostpreußischem  Ra- 
derkuchen  und  Kaffee  oder  Tee 
zeigen  wir  historische  Filme  und 
aktuelle  Fotos  aus  dem  Kreis  La- 
biau,  die  die  Schönheit  des  Krei¬ 
ses  am  Kurischen  Haff  widerge¬ 
ben.  Dabei  sollen  nette  Gespräche 
nicht  zu  kurz  kommen.  Sonn¬ 
abend,  1.  und  Sonntag,  2.  Septem¬ 
ber:  Hauptkreistreffen  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Labiau/Ostpreußen 
in  der  Stadthalle  in  Otterndorf, 
Fröbelweg.  Sonnabend,  1.  Sep¬ 
tember,  10  Uhr:  Offizielle  Eröff¬ 
nung  des  Kreistreffens,  14  Uhr: 
Feierliche  Enthüllung  des  Mo¬ 
dells  „Schloss  Labiau“  im  Torhaus 
Otterndorf,  19  bis  22  Uhr:  Gemüt¬ 
licher  Abend  bei  Musik  und  Tanz. 
Die  vier  Elbemusikanten  aus  Ot- 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  17 


£>as  Oftpreußenblim 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  16 


terndorf  bringen  uns  in  Schwung! 
Sonntag,  2.  September,  9.30  Uhr: 
Blumenniederlegung  am  Gedenk¬ 
stein  Am  Großen  Specken.  10.30 
Uhr:  Feierstunde  in  der  Stadthal¬ 
le.  Festredner:  Der  Bürgermeister 
der  Stadt  Otterndorf,  Claus  Jo- 
hannsen.  Alfred  Erdmann  steht 
mit  seinem  „Familienforschungs- 
Terminal“  zur  Verfügung.  Manfred 
Zink  zeigt  nur  Sonntag  die  Aus¬ 
stellung:  „Die  Einkaufsstraße 
Steindamm  in  Königsberg“.  Die 
Bildausstellung  „Labiau  -  Stadt 
und  Land  -  wie  es  einmal  war“ 
findet  wieder  in  der  Veranstal¬ 
tungshalle  an  beiden  Tagen  statt. 
Außerdem  gibt  es  eine  Filmecke. 
Herr  Diekmann  und  das  Ottern- 
dorfer  Team  haben  an  beiden  Ta¬ 
gen  das  Museum  im  Torhaus  ge¬ 
öffnet.  Informationsstand  der  Ge¬ 
schäftsstelle  mit  Verkauf  von  Post¬ 
karten,  Heimatbriefen  und  ähnli¬ 
chem,  Bücherstand,  Marzipan, 
Labiauer  Korporal,  Meschkinnes 
und  vieles  mehr.  Für  das  leibliche 
Wohl  ist  wieder  gut  gesorgt:  Am 
Sonnabend  gibt  es  Mittag-  und 
Abendessen  nach  kleiner  Karte, 
nachmittags  Kuchenbüfett.  Sonn¬ 
tag:  Mittagsbüfett.  Wir  bitten  um 
rege  Teilnahme  -  60  Jahre  Paten¬ 
schaft  wollen  gebührend  gefeiert 
werden.  -  Stadtfest  in  Labiau  [Po- 
lessk]  -  Für  die  Kreisgemein¬ 
schaft  konnte  Klaus-Arno  Lemke, 
Vorstandsmitglied  unserer  Kreis¬ 
gemeinschaft,  teilnehmen.  Die 
Kreisvertreterin  war  leider  aus  fa¬ 
miliären  Gründen  verhindert. 
Freitag,  13.  Juli:  Der  Tag  wurde  ge¬ 
nutzt  für  Besuche  und  Gespräche 
mit  Bekannten  und  Freunden.  Mit 
Ullrich  Ruske  fand  eine  ausführli¬ 
che  Besprechung  über  die  Situa¬ 
tion  des  Kinderhilfswerkes  Nord¬ 
ostpreußen  statt.  Ab  1.  Januar 
2013  wird  eine  Neuorganisation 
erfolgen.  Die  Landsmannschaft 
Ost-  und  Westpreußen  in  Hemer 
wird  das  Kinderhilfswerk  ab  die¬ 
sem  Zeitpunkt  organisatorisch 
aus  Deutschland  weiterführen. 
Die  Organisation  und  Betreuung 
vor  Ort  wird,  wie  bisher,  durch 
Ulrich  Ruske  geleistet.  Das  Hilfs¬ 
werk  hat  im  früheren  Landrats - 
amt,  der  heutigen  Universität,  ei¬ 
nen  Raum  zur  Verfügung  erhal¬ 
ten,  in  dem  jeweils  am  letzten 
Sonnabend  im  Monat  Sprech¬ 
stunde  ist.  Die  zu  betreuenden  Pa¬ 
tenkinder  werden  auf  Vorschlag 
des  Sozialamtes  dem  Kinderhilfs¬ 
werk  zugeführt,  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  akuten  Problemfällen. 
Der  weitere  Tag  wurde  zum  einen 
für  Behördentermine,  zum  ande¬ 
ren  für  einen  Spaziergang  durch 
Labiau  und  Umgebung  genutzt. 
Auf  dem  Weg  zur  Krengelbrücke 
wird  dem  Autofahrer  eine  Infor¬ 
mation  gegeben,  die  Pontonbrük- 
ke  in  Agilla  über  den  Friedrichs - 
graben  zu  nutzen,  um  die  Ort¬ 
schaften  auf  der  anderen  Seite 
des  Grabens  anzufahren.  Derzeit 
wird  die  marode  Krengelbrücke 
umfangreich  saniert.  In  Höhe  des 
Polizeipostens  vor  der  Teufels¬ 
brücke  erfolgt  dieser  Hinweis  auf 
die  Umgehungsstrecke.  Die  Bau¬ 
arbeiten  schreiten  voran,  derzeit 
befindet  sich  eine  Stahlkonstruk¬ 
tion  als  Querung  über  dem  Gra¬ 
ben.  Diese  Querung  wird  von 
Baufahrzeugen  und  Maschinen 
genutzt.  Es  wurden  Stahlstützen 
jeweils  seitlich  zur  Absicherung 
der  Brückenwände  in  das  Er¬ 
dreich  getrieben.  Im  Laufe  des 
Freitags  waren  die  offiziellen  Gä¬ 
ste  in  der  Stadt  eingetroffen,  hat¬ 
ten  tagsüber  die  eine  und  andere 
Besichtigung  vornehmen  können. 
Gegen  18  Uhr  trafen  sich  die  Gä¬ 
ste  mit  Mitgliedern  der  Stadt-  und 
Kreisverwaltung  im  Hotel  neben 
der  Burg  Labiau.  Das  Hotel,  ein 
historisierender  Ziegelsteinbau, 
bietet  für  20  Übernachtungsgäste 
Platz.  Die  Halle  bietet  Tisch-  und 
Sitzgelegenheiten  für  gut  30  Per¬ 
sonen.  Als  Gäste  waren  diesmal 
Abordnungen  aus  Weißrussland 
(Städte  Lepel  und  Tschetschersk), 
Polen  (Städte  Neustadt  /  West¬ 
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preußen  und  Stuhm),  Litauen 
(Kretinga)  und  Deutschland 
(Kreisgemeinschaft  Labiau)  einge¬ 
laden  und  vertreten.  In  seiner  Er¬ 
öffnungsansprache  deutete  Land¬ 
rat  Bolsun  seine  persönlichen 
Verbindungen  nach  Lepel  und 
Tschetschersk  an.  Die  Stadt  Po- 
lessk  hat  eine  Partnerschaft  mit 
der  Stadt  /  Weyersfrey  /  Neustadt 
[Wejherowo]  in  Westpreußen  so¬ 
wie  der  Gemeinde  Gnewau 
[Gniewowo]  geschlossen.  Der 
Spielmannszug  der  Gemeinde 
Gnewau  gab  verschiedene  Kon¬ 
zerte  zum  Stadtfest.  Mit  der  Stadt 
Stuhm  (Westpreußen)  wurde 
ebenfalls  eine  Partnerschaft  ge¬ 
schlossen.  Die  Stadtverwaltung 
legt  ein  besonderes  Gewicht  auf 
einen  naturnahen  Tourismus.  Die 
vertretenen  Gäste  kommen  aus 
landschaftlich  ähnlich  gelagerten 
Gebieten,  die  ebenso  einen  natur¬ 
nahen  Tourismus  fördern.  In  den 
Tischreden  wurde  von  allen  Ver¬ 
tretern  die  gute  gegenseitige  Zu¬ 
sammenarbeit  und  freundschaft¬ 
liche  Beziehungen  herausgeho¬ 
ben,  verbunden  mit  dem  Wunsch, 
dies  in  Zukunft  zum  Wo  hie  der  je¬ 
weiligen  Völker  und  Gebiete  fort¬ 
setzen  zu  wollen.  Die  Gespräche 
zwischen  den  Gruppen  gestalte¬ 
ten  sich  unkompliziert.  Die  Mit¬ 
glieder  der  Vertretung  aus  Wey¬ 
ersfrey  und  Gnewau  sowie  Stuhm 
konnten  ein  wenig  Deutsch  oder 
Englisch.  Mit  Unterstützung  der 
Dolmetscherin  Anna  Schkurapaz- 
kaja  konnten  letzte  Hürden  pro¬ 
blemlos  gemeistert  werden.  Inso¬ 
fern  ergab  sich  ein  reger  Aus¬ 
tausch  zwischen  den  Gruppen. 
Die  Stadtverwaltung  hatte  ein  kul¬ 
turelles  Rahmenprogramm  zu¬ 
sammengestellt,  die  Leiterin  der 

Kalender  „Ostpreußen  und 
seine  Maler  2013“  zum  Vor¬ 
zugspreis. 

Auch  in  diesem  Jahr  bieten 
wir  den  beliebten  Kalender  für 
Heimatkreisgemeinschaften 
und  die  Landesgruppen  zum 
Vorzugspreis  von  15  Euro  zu¬ 
züglich  Versand  an. 

Bestelleungen  richten  Sie 
bitte  an:  Landsmannschaft 
Ostpreußen  e.V.,  z.  Hd.  Frau 
Ute  Vollmer,  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg,  Telefon  (040) 
414008-0. 


Kultur  ab  teilung  bot  alleine  sowie 
in  Begleitung  Gesang  an.  Sonn¬ 
abend  14.  Juli:  Ein  Treffen  mit  Ni- 
kolaj  Wassiljewskij  fand  im  Mu¬ 
seum  Labiau  statt.  Das  Museum 
hat  zusätzlich  neue  Räumlichkei¬ 
ten  erhalten,  die  derzeit  durch  Ni- 
kolaj  renoviert  werden.  Neue  Fen¬ 
ster  wurden  eingesetzt,  und  wei¬ 
teres  mehr.  Die  Räumlichkeiten 
befinden  sich  im  ersten  Geschoss 
rechter  Hand  zu  dem  bestehen¬ 
den  Museumsteil  im  mittleren 
Teil  des  Nordflügels  (Burg  Labiau) 
zur  Innenhofseite.  Nikolaj  erzähl¬ 
te  von  den  letzten  Besuchern  des 
Museums,  darunter  Einzelreisen¬ 
de  aus  Deutschland,  die  sich  in 
das  Gästebuch  eingetragen  haben. 
Neue  Fundstücke  gibt  es  ebenso. 
Es  handelt  sich  hier  um  verschie¬ 
dene  Porzellanteile,  Gewehrläufe, 
Medaillen  und  Münzen.  Nach¬ 
dem  entsprechende  Vitrinen  er¬ 
stellt  sind,  sollen  diese  neuen 
Fundstücke  zur  Ausstellung  ge¬ 
langen.  Der  Rumpf  der  Figur 
„Henning  Schindekopf“  liegt  der¬ 
zeit  vor  dem  Eingang  zum  Mu¬ 
seum  und  wartet  auf  eine  Restau¬ 
ration  und  seinen  eigentlichen 
Platz.  Diese  Figur  befand  sich  an 
dem  im  Jahre  1930  erbauten  Rat¬ 
haus  der  Stadt  Labiau.  Es  erfolg¬ 
ten  weitere  Gespräche  und  Besu¬ 
che.  Dem  ehemaligen  Schulrat 
des  Rajons,  Paul  Woskibojnikow, 
wurden  Geburtstagswünsche 
üb  erbracht.  Der  Schulrat  und  sei¬ 
ne  leider  verstorbene  Ehefrau,  ha¬ 
ben  viel  für  die  Kreisgemein¬ 
schaft  sowie  für  die  Nordostpreu¬ 
ßenhilfe  der  Gruppe  um  die  Brü¬ 
der  Gerhard  und  Erich  Schmakeit 
geleistet.  Galina  war  im  Sozialamt 
der  Stadt  Polessk  angestellt,  über 


das  Sozialamt  wurden  wiederholt 
Kontakte  zwischen  Einzelperso¬ 
nen  sowie  Sozialstationen  in  den 
Dörfern  und  der  Nordostpreußen¬ 
hilfe  hergestellt.  Das  offizielle 
Programm  zum  Stadtfest  begann 
um  12  Uhr  am  Bahnhofsvorplatz. 
Dort  sammelten  sich  die  einzel¬ 
nen  Gruppen.  Der  Festzug  wurde 
von  einer  kostümierten  Gruppe 
angeführt,  die  die  Prinzessin  Do- 

Tag  der  Heimat  2012 

Sonntag,  9.  September, 
12  Uhr,  Internationales  Con- 
gress  Centrum  Berlin:  Fest¬ 
lichen  Auftaktveranstaltung 
zum  diesjährigen  Tag  der  Hei¬ 
mat.  Diesjähriges  Leitwort  „Er¬ 
be  erhalten  -  Zukunft  gestal¬ 
ten“. 

Bund  der  Vertriebenen ,  Go¬ 
desberger  Allee  72-74,  53175 
Bonn,  Telefon  (0228)  81007-32, 
Fax  (0228)  81007-52, 

rothea  und  ihr  Gefolge  darstellen 
sollten.  Der  historische  Hinter¬ 
grund  hierfür  mag  darin  liegen, 
dass  Herzog  Albrecht  die  Burg 
Labiau  seiner  Ehefrau,  Dorothea 
von  Holstein,  einer  Tochter  des 
dänischen  Königs  Friedrich  I., 
verschrieb.  Nach  dem  Tode  von 
Dorothea  wurde  die  Burg  Labiau 
Wohnsitz  der  zweiten  Ehefrau 
Herzog  Albrechts,  Anna  Maria 
von  Braunschweig.  Dieser  histori¬ 
sierenden  Gruppe  folgte  der 
Spielmannszug  mit  Tanzforma¬ 
tion  aus  Gnewau,  anschließend 
folgte  die  Stadt-  und  Kreisvertre- 
tung  Labiau  sowie  die  weiteren 
Gäste.  Der  Umzug  ging  über  die 
Königsberger  und  frühere  Damm¬ 
straße,  in  Höhe  des  früheren  Ho¬ 
tels  am  Markt  bog  der  Umzug  auf 
den  Festplatz  an  der  Dammstraße 
ein.  Diese  Fläche  war  bis  Krieg¬ 
sende  eine  dichtbebaute  Wohn- 
und  Geschäftslage  der  Stadt  Labi¬ 
au.  Auf  dem  Festplatz  angekom¬ 
men,  übergab  Prinzessin  Doro¬ 
thea  symbolisch  die  Stadtschlüs¬ 
sel  an  den  Bürgermeister  der 
Stadt  Polessk,  Gontscharow,  der 
einleitende  und  begrüßende  Wor¬ 
te  sprach.  Ihm  folgten  der  Landrat 
sowie  der  stellvertretende  Gou¬ 
verneur  des  Gebietes.  Landrat 
Bolsun  rief  Ulrich  Ruske  ans 
Mikrofon  und  sprach  ehrende 
Worte  über  die  Aktivitäten,  die 
Ulrich  Ruske  und  sein  Kinder¬ 
hilfswerk  in  den  vergangenen  20 
Jahren  in  Labiau  und  im  Kreisge¬ 
biet  bewirkt  haben.  Ulrich  Ruske 
erhielt  eine  Ehrenurkunde  der 
Stadt  Polessk.  Die  Gäste  der  Stadt 
wurden  aufgerufen,  ein  Grußwort 
anlässlich  des  Stadtfestes  zu  ge¬ 
ben,  ebenso  bekam  die  Kreisge¬ 
meinschaft  Labiau  Gelegenheit  zu 
einem  Grußwort.  Hier  wurde  an 
die  vor  370  Jahren  verliehenen 
Stadtrechte  erinnert  sowie  der 
derzeitigen  Stadt-  und  Kreisver¬ 
waltung  eine  gute  Hand  bei  der 
weiteren  Entwicklung  der  Stadt 
gewünscht.  Im  Anschluss  an  die 
Ansprachen  und  Ehrungen  stand 
die  Grundsteinlegung  zu  dem 
neuen  Schulkomplex  an.  Am  En¬ 
de  des  Schweizer  Weges  direkt  zu 
Ende  der  derzeitigen  Wohnbe¬ 
bauung  beginnt  der  Baukomplex. 
Er  umfasst  die  früheren  Freiflä¬ 
chen,  sowie  Teile  des  ehemaligen 
Schützen-  und  Sportplatzes.  Dort 
ersteht  in  den  kommenden 
zweieinhalb  Jahren  ein  Schul  - 
und  Sportzentrum  für  den  Kreis 
Labiau.  Das  Schulzentrum  soll 
Platz  für  mehr  als  1000  Schüler 
bieten.  An  der  Grundsteinlegung 
nahmen  der  Bürgermeister,  Land¬ 
rat,  stellvertretender  Gouverneur 
und  stellvertretende  Regierungs¬ 
chef,  Viktor  Smilgin,  und  die  stell¬ 
vertretende  Ministerin  für  kom¬ 
munale  Entwicklungsaufgaben  im 
Gebiet  sowie  die  Bauleitung  teil. 
Es  wurden  Ansprachen  gehalten, 
in  denen  auf  die  zukunftsträchtige 
Wirkung  dieser  Anlage  hingewie¬ 
sen  wurde.  In  Interviews  des  re¬ 
gionalen  TV-Senders  aus  Königs¬ 
berg  wurde  ebenso  der  Bedeu¬ 
tung  dieses  Bauprojektes  Rech¬ 
nung  getragen,  (siehe  auch  Be¬ 


richt  und  Modell  in  Tohus  Nr.  90). 
Die  einzelnen  Gästegruppen  hat¬ 
ten  anschließend  Gelegenheit  die 
Stadt,  das  Fest  und  weiteres  zu  er¬ 
kunden.  Zusammen  mit  Wladimir 
Belkow  begab  ich  mich  auf  eine 
kleine  Kreisrundfahrt,  um  be¬ 
stimmte  Ortschaften  aufzusuchen 
(Labagienen,  Seilwethen  und  Le- 
thenen).  Gegen  16  Uhr  Ortszeit 
hatte  die  Stadt  zu  einem  Empfang 
im  Restaurant  gegenüber  dem  Ki¬ 
notheater  geladen.  Teilnehmer 
waren  die  Vertreter  der  einzelnen 
Gastgruppen,  die  neu  ernannte 
Ehrenbürgerin  sowie  engagierte 
Damen  und  Herren  aus  der  Stadt 
und  dem  Kreis.  Auch  hier  wurde 
den  einzelnen  Gruppen  Gelegen¬ 
heit  zu  einem  Tischspruch  bezie¬ 
hungsweise  einer  kurzen  Anspra¬ 
che  gegeben.  Herr  Bolsun  gab  den 
Inhalt  dieser  Feier  mit  den  Worten 
zum  Ausdruck,  er  sehe  seine  Auf¬ 
gabe  darin,  ein  Forum  zu  bieten, 
auf  dem  sich  die  einzelnen  Grup¬ 
pen  darstellen  können,  Kontakte 
knüpfen  können,  um  Gemeinsa¬ 
mes  zu  schaffen.  Dieses  Angebot 
wurde  gerne  aufgenommen  und 
spiegelte  sich  in  den  unterschied¬ 
lichen  Gesprächsgruppen  wieder. 
Ein  Vertreter  der  Gruppen  aus 
Weißrussland  bemerkte  in  einem 
Nebensatz,  dass  er  als  Weißrusse 
die  gesellschaftliche  Freiheit  und 
Zwanglosigkeit,  die  in  der  Stadt 
besteht,  genieße.  Im  Anschluss  an 
diesen  Empfang  mit  Essen  nah¬ 
men  die  Gäste  an  dem  abend¬ 
lichen  Kulturprogramm  auf  dem 
Festplatz  teil.  Es  traten  unter¬ 
schiedliche  Kultur-  Musik  und 
Gesangsgruppen  auf.  Gegen  Mit¬ 
ternacht  erfolgte  eine  Feuershow 
mit  anschließendem  Feuerwerk. 
Danach  leerte  sich  das  Veranstal¬ 
tungsgelände.  Wir,  die  wir  im  Ho¬ 
tel  Delta  untergebracht  waren, 
gingen  ebenfalls  zu  unserem  Ho¬ 
tel  zurück. 


RASTENBURG 

Kreisvertreter:  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff,  Tel.  (04381)  4366,  Dorfstr. 
22,  24327  Flehm.  Gst.:  Paten¬ 
schaft  Rastenburg:  Kaiserring  4, 
46483  Wesel,  Tel.  (0281)  26950. 


Einladung  zum  56.  Haupt¬ 
kreistreffen  am  18.  und  19.  Au¬ 
gust  in  Wesel  -  Der  Kreis  Wesel 
und  die  Kreisgemeinschaft  der 
Rastenburger  laden  Sie  und  Ihre 
Angehörigen  herzlich  ein,  an 
dem  Kreistreffen  teilzunehmen. 
Programm:  Sonnabend,  18.  Au¬ 
gust:  9.30  Uhr  Abfahrt  mit  dem 
Bus  ab  Hotel  Kaiserhof  zum 
Friedhof,  10  Uhr  Kranzniederle¬ 
gung  auf  dem  Friedhof  in  Wesel 
an  der  „Trauernden  Vesalia“,  Ca- 
spar-Baur-Straße,  10.30  Uhr 
Kranzniederlegung  am  Ehren¬ 
mal  an  der  Schillkaserne  in  We¬ 
sel,  14  Uhr  Gemütlicher  Nach¬ 
mittag  im  Biergarten  des  Hotels 
Kaiserhof,  19  Uhr  Geselliges 
Beisammensein  und  Lichtbilder 
aus  dem  Kreis  Rastenburg  in  der 
Niederrheinhalle  Wesel.  Sonn¬ 
tag,  19.  August:  10  Uhr  Evangeli¬ 
scher  Gottesdienst,  Willibrordi- 
dom  Wesel,  Pfarrerin  M.  Bie¬ 
bersdorf,  10  Uhr  Katholischer 
Gottesdienst,  St.  Martini  Wesel, 
14.30  Uhr  Musikeinführung 
Blasmusik  Lackhausen,  Begrü¬ 
ßung  Hubertus  Hilgendorff, 
Kreisvertreter,  Gemeinsames 
Lied  „Land  der  dunklen  Wäl¬ 
der“,  Ansprachen:  Heinrich- 
Friedrich  Heselmann,  Stellver¬ 
tretender  Landrat  des  Kreises 
Wesel,  Ulrike  Westkamp,  Bür¬ 
germeisterin  der  Stadt  Wesel  mit 
Zwischenspiel  der  Blasmusik 
Lackhausen,  16  Uhr  Großer 
Zapfenstreich,  Blasmusik  Lack¬ 
hausen  und  Tambourcorps  We¬ 
sel-Fusternberg,  16.30  Geselli¬ 
ges  Beisammensein. 

FAuch  im  Internet: 
»Glückwünsche 
und  Heimatarbeit« 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Michael  Gründ¬ 
ling,  Große  Brauhausstraße  1, 
06108  Halle/Saale.  Geschäftsstel¬ 
le:  Renate  Wiese,  Tel.  (04171) 
2400,  Fax  (04171)  24  24,  Rote- 


Kreuz-Straße  6,  21423  Winsen 
(Luhe). 


Wir  möchten  Sie  nochmals  auf 
wichtige  Termine  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Schloßberg  aufmerk¬ 
sam  machen,  die  in  der  nächsten 
Zeit  anstehen:  Das  „18.  Schir- 
windter  Treffen  in  Meiningen“ 
vom  Freitag,  31.  August  bis  Sonn¬ 
tag,  2.  September.  Am  Freitag,  31. 
August,  ist  Treffpunkt  ab  16  Uhr 
im  „Gasthof  zum  Schlundhaus“. 
Am  Sonnabend,  1.  September, 
geht  die  Veranstaltung  dort  ab  10 
Uhr  weiter.  Für  Sonntag  ist  zum 
Abschluss  ein  Kirchgang  geplant. 
Organisator  Gerhard  Preikschat 
bittet  Teilnehmer  um  umgehende 
telefonische  Anmeldung  über  Te¬ 
lefon  (036)  576781.  Am  Freitag,  14. 
September,  findet  statt  der  „Ost¬ 
preußische  Grenzlauf  entlang  der 
Scheschuppe  in  Kudirkos  Nau- 
miestis  (Litauen)“,  organisiert  von 
Günter  F.  Toepfer.  Ab  10  Uhr  Start 
an  der  Schirwindter  Brücke.  Die 
Laufstrecke  über  38,11  Kilometer 
entlang  der  Scheschuppe  (Ost¬ 
fluss)  in  Richtung  Memel  führt 
damit  zum  größten  Teil  entlang 
der  Kreisgrenze  zum  Kreis 
Schlossberg.  Günter  Toepfer, 
Lehndorffstraße  32,  10318  Berlin, 
bittet  um  umgehende  Anmeldung 
über  Telefon  (030)  5098113,  Fax: 
(030)  34724568,  Email:  guenter- 
toepfer@gmx.de.  -  Unser  Haupt¬ 
kreistreffen,  zusammen  mit  der 
Kreisgemeinschaft  Ebenrode,  fin¬ 
det  statt  am  22.  und  23.  Septem¬ 
ber  in  der  Stadthalle  in  Winsen 
(Luhe).  Wir  hoffen  auf  Ihren  Be¬ 
such!  Damit  unterstützen  und  ho¬ 
norieren  Sie  die  ehrenamtliche 
Arbeit  des  Vorstandes  und  der 
Kreistages  der  Kreisgemeinschaf¬ 
ten  Schlossberg  und  Ebenrode. 
Viele  Attraktionen  erwarten  Sie 
bereits  am  Samstag,  wie  zum  Bei¬ 
spiel  eine  Busfahrt  zum  Freilicht¬ 
museum  Kiekeberg  und  dort  Be¬ 
sichtigung  des  Agrariums  sowie 
beim  „Bunten  Abend“  in  der 
Stadthalle  mit  vielen  originellen 
Überraschungen.  -  Die  Ostpreu¬ 


ßen-Busrundfahrt  2013  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Schlossberg  findet 
statt  vom  13.  bis  24.  Mai  2013  und 
führt  über  Nord-  und  Süd-Ost¬ 
preußen  auch  nach  Nidden  und 
Memel  mit  Rückfahrt  per  Fähre 
über  See  nach  Kiel.  Vorläufige 
Anmeldungen  werden  bereits 
entgegen  genommen  und  das  Pro¬ 
gramm  ist  erhältlich  über  Jörg 
Heidenreich,  Bockwischer  Weg 
22,  25569  Kremperheide,  Telefon 
(04821)  8881580,  Fax:  -  8881581, 
E-Mail:  joergheidenreich 

@gmail.com,  Lilli  Janßen,  Dorfge¬ 
meinschaft  Langenfelde,  Kreis 
Schlossberg,  Friedrich-Ebert-Stra- 
ße.  30,  58642  Iserlohn-Letmathe, 
Telefon  (02374)  12503,  plant  für 
Ende  Juli/ Anfang  August  2013  ei¬ 
ne  10-  bis  12-tägige  Busreise  mit 
Schwerpunkt  Haselberg  /  Lasdeh- 
nen  und  Umgebung.  Vorschläge 
für  den  Reiseablauf  werden  gerne 
entgegen  genommen.  Anmeldun¬ 
gen  bitte  bis  spätestens  Januar 
2013.  -  Nachruf  auf  Harry  Geert- 
schuis  -  In  Sichtweite  seiner  ge¬ 
liebten  ostpreußischen  Heimat 
hat  sich  das  Leben  von  Harry  Ge- 
ertschuis  am  24.  Mai  2012  in  Neu¬ 
stadt/Litauen  vollendet.  Als  ich 
am  27.  April  2012  mit  Harry  zu¬ 
sammen  in  Tauroggen  bei  den 
Wolfskindern  und  am  28.  April 
ganztägig  in  Neustadt  [Kudirkos 
Naumiestis]  war,  deutete  nichts 
darauf  hin,  dass  ich  sein  letzter 
deutscher  Besucher  sein  würde. 
Erfreut  zeigte  er  mir  die  Verbesse¬ 
rungen  in  seiner  Wohnung,  von 
der  er  einen  Blick  hinüber  nach 
Ostpreußen  hatte,  und  sprach  von 
seinen  Bauplänen  und  seiner  bal¬ 
digen  Fahrt  nach  Dresden.  Harry, 
geboren  am  1.  August  1936  in 
Groß  Naujehnen  im  Kreis  Pillkal- 
len  (später  Schloßberg)  hatte  müt¬ 
terlicherseits  litauische  Wurzeln 
und  lebte  unter  anderem  in 
Kreuzhöhe  [Kusmen]  und  bis  zur 
Flucht  in  Schirwindt.  Der  Vater 
kam  aus  Ochtrup /Westfalen  und 
war  bei  einem  Energieversor¬ 
gungsunternehmen  mit  Elektrifi¬ 
zierungsarbeiten  in  Ostpreußen 
beschäftigt.  Im  Juli  1944  gelang 
der  Mutter  mit  ihren  drei  Kindern 
die  Flucht  vor  der  Roten  Armee 
bis  nach  Dresden  und  Lom¬ 
matzsch,  wo  die  Kinder  später 
aufwuchsen  und  Harry  in  Riesa 
das  Schmiedehandwerk  erlernte. 
In  vielen  Gesprächen  erzählte  mir 
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Völlig  unerwartet  verstarb  im  Urlaub  mein  lieber  Mann  und  unser 
guter  Vater 

Kurt  Gehlhaar 

*  T5.  Dezember  1924  Schaaksvitte 
t  6.  Juli  2or2  Sylt 

In  stiller  Trauer 

Ursula  Gehlhaar 

Detlef  Gehlhaar  mit  Familie 

Volker  Gehlhaar  mit  Familie 

Die  Urnentrauerfeier  fand  am  Donnerstag,  dem  r6.  August  2or  2,  um 
T4  Uhr  auf  dem  Pragfriedhof  (Obere  Feierhalle)  in  Stuttgart  statt. 


Ein  erfülltes  Leben  ging  zu  Ende. 
Chronistin  ihres  Heimatortes 
Olschienen  -  Ebendorf  (Kreis  Orteisburg)  -  Olszyny 

Irene  Rimsa 

*4-  6. 1919  t  12.  7.  2012 

Ebendorf  Straßenhaus 

Dietlind  Vogt  und  Familie 

T2305  Berlin,  Dielingsgrund  5c 


Fern  seiner  geliebten  Heimat  entschlief  am  10.  8.  2012 
mein  geliebter  Mann 

Hans-Jochen  Petereit 

geh.  9. 1. 1929  Wirbeln/Kreis  Insterburg 


In  tiefer  Trauer 

Susanne  Petereit  und  Familie 


30  Ann  Street,  St.  Marys,  ON,  Kanada 
petereit@bell.net 


Nr.  34  -  25.  August  2012 


Heimatarbeit 


£>as  £>ftpreu|ienblatt 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  17 


Harry  auch  über  seine  Zeit  bei 
der  Nationalen  Volksarmee  und 
über  seine  Duzfreundschaft  mit 
dem  Verteidigungsminister  Hoff- 
mann  und  über  seine  SED-Zuge- 
hörigkeit,  über  seine  Zweifel  und 
schließlich  den  Bruch  mit  dem 
DDR-System.  Bereits  in  den  60er 
Jahren  hatte  er  sich  mit  einer 
Zoohandlung  in  Dresden  selb¬ 
ständig  gemacht.  Während  wir 
bei  meinem  Besuch  Ende  April 
viele  Fotoaufnahmen  für  eine 
neue  Stadtchronik  von  Neu¬ 
stadt/Litauen  machten,  schlen- 
derten  wir  auch  über  den  Fried¬ 
hof.  Er  sagte  so  beiläufig:  „Wenn 
ich  mal  beerdigt  werde,  dann  in 
der  geliebten  ostpreußischen 
Heimat  oder  nahebei.“  So  ist  es 
geschehen.  Harry  Geertschuis 
liegt  auf  dem  Friedhof  zur  ewigen 
Ruhe,  nahe  am  Zaun  zu  Schir- 
windt.  Alle,  die  ihn  und  seine 
Liebe  zur  Heimat  kennen,  und 
verstehen,  werden  ihn  in  guter 
Erinnerung  behalten. 

Günter  F  Toepfer,  Berlin 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und 
»Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  wer¬ 
den  auch  ins  Internet  gestellt. 

Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  ei¬ 
ner  Einverständniserklärung! 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz,  E- 
Mail:  info@tilsit-stadt.de. 


20  Jahre  Museum  -  Als  vor  20 
Jahren  in  Tilsit  ein  Museum  für 
Stadtgeschichte  gegründet  wurde, 
geschah  dies  mit  Unterstützung 
durch  die  Stadtgemeinschaft  Tilsit. 
Hilfe  bei  der  Sanierung  der  Räum¬ 
lichkeiten,  Übergabe  von  Expona¬ 
ten,  ständiger  Gedankenaustausch 
mit  dem  damaligen  Leiter  Georgij 
Ignatow  trugen  dazu  bei,  dass  sich 
das  Museum  zu  einem  Anzie¬ 
hungspunkt  für  Touristen  und 
Neubürger  entwickelte.  Der  Dar¬ 
stellung  der  geschichtsträchtigen 
Vergangenheit  und  des  kulturellen 
Erbes  der  Stadt  wird  breiter  Raum 
eingeräumt.  Museumsdirektorin 
Angelika  Spiljowa  betrachtet  es  als 
wichtiges  Anliegen,  die  Erinnerung 
an  das  alte  Tilsit  zu  bewahren  und 
den  jetzigen  Bewohnern  zu  vermit¬ 
teln.  Aus  Anlass  des  20-jährigen 
Gründungsjubiläums  wurde  ihr 
von  der  Stadtgemeinschaft  Tilsit 
eine  Intarsienarbeit  mit  der  Dar¬ 
stellung  der  Königin-Luise-Brücke, 
hergestellt  von  dem  Tilsiter  Heinz 
Bressau,  überreicht,  verbunden  mit 
guten  Wünschen  für  eine  weitere 
erfolgreiche  Zusammenarbeit. 


Seniorenfreizeit  im  Ostheim 


Vom  24.  September  bis  4. 
Oktober  2012  bietet  das 
Ostheim  wieder  eine 
Herbstfreizeit  für  Senioren  an. 
Freizeiten  im  Ostheim,  das  sind 
abwechslungsreiche  und  erholsa¬ 
me  Urlaub stage  in  Bad  Pyrmont. 
Die  Angebote  reichen  vom  mor¬ 
gendlichen  Singen,  der  Senioren- 
gymnastik, 

Dia-  und  Vide¬ 
oabenden,  Le¬ 
sungen  aus 
Werken  ost¬ 
preußischer 
Dichter  und 
Schriftsteller, 

Spaziergängen, 

Museumsbesu¬ 
chen  und  ei¬ 
nem  Halbta¬ 
gesausflug  bis 
zur  heimat¬ 
lichen  Speise¬ 
karte  am  Mittag  und  Abend.  Der 
herbstlich  gefärbte  Kurpark  lädt 
zu  Kurkonzerten,  einem  Bummel 
durch  den  größten  Palmengarten 
nördlich  der  Alpen  oder  zum 
Ausprobieren  des  Wassertret¬ 
beckens  und  des  Barfuß-Pfades 
ein.  In  der  Hufeland-Therme 
können  Sie  die  Meersalzgrotte 
genießen,  in  unterschiedlichen 
Saunen  schwitzen  oder  das  Was¬ 
ser  in  verschiedenen  Formen  auf 
den  Körper  wirken  lassen,  auch 
ambulantes  Kuren  ist  möglich. 


Bad  Pyrmont  selbst  lädt  mit  sei¬ 
nen  Sehenswürdigkeiten,  Ein- 
kaufsmöglichkeiten,  Cafes  und 
Kulturangeboten  zum  Bummeln 
und  genießen  ein.  Am  letzten 
Abend  feiern  wir  gemeinsam  Ab¬ 
schied,  bei  dem  jeder  nach  seinen 
Möglichkeiten  besinnliche  und 
lustige  Beiträge  beisteuern  kann. 

Sie  sind  in  ei¬ 
ner  Gemein¬ 
schaft  mit  ost¬ 
preußischen 
und  ostdeut¬ 
schen  Lands¬ 
leuten  in  einer 
großen  Familie. 

Diese  10-tä- 
gige  Freizeit 
kostet  im  Ein¬ 
zelzimmer  478 
Euro  und  im 
Doppelzimmer 
pro  Person  413 
Euro.  Die  Inklusivpreise  beinhal¬ 
ten  Vollpension,  die  Gästebetreu¬ 
ung  und  eine  Halbtagesfahrt.  Die 
Kurtaxe  wird  vom  Staatsbad  Bad 
Pyrmont  separat  erhoben.  Anfra¬ 
gen  und  Anmeldungen,  diese  bit¬ 
te  nur  schriftlich,  richten  Sie  an: 

Ostheim  -  Jugendbildungs-  und 
T agungss  tä  tte,  Parks  traße  1 4, 
31812  Bad  Pyrmont ,  Telefon 
(05281)  9361-0,  Fax:  (05281) 
9361-11,  E-Mail:  info@ostheim- 
pyrmont.de 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  Festakt  zum  60- 
jährigen  Bestehen  der  LO-Landes- 
gruppe  Baden-Württemberg  -  Der 

Festakt  ist  Bestandteil  unserer 
diesjährigen  Delegierten-  und  Kul¬ 
turtagung  vom  15.  bis  16.  Septem¬ 
ber  2012  ist.  Sonnabend,  15.  Sep¬ 
tember,  10  Uhr,  Hotel  Wartburg, 
Langestraße.  49,  70174  Stuttgart, 
Telefon  (0711)  20450:  Delegierten- 
Tagung,  mit  Berichten  aus  der  Ar¬ 
beit  des  Landesvorstands,  Kassen¬ 
bericht  und  Entlastung.  Damit  die 
Delegiertentagung  ordnungsge¬ 
mäß  durchgeführt  werden  kann, 
werden  die  Gruppenvorsitzenden 
um  vollzähliges  Erscheinen  gebe¬ 
ten,  beziehungsweise  um  Entsen¬ 
dung  eines  Delegierten  aus  ihren 
Gruppen.  Ende  der  Delegiertenta¬ 
gung  zirka  12  Uhr.  14  Uhr,  Ratskel¬ 
ler,  Marktplatz  1,  Stuttgart:  Festakt 
60  Jahre  LM  Ostpreußen  LG  Ba¬ 
den-Württemberg  e.V.,  Eröffnung 
der  Festveranstaltung  mit  Gruß¬ 
worten,  15  Uhr  Festansprache  Ste¬ 
phan  Grigat,  Sprecher  der  LM  Ost¬ 
preußen,  16  Uhr  Rosenau-Trio 
„Land  der  dunklen  Wälder“.  An¬ 
schließend  Abendessen  und  hei¬ 
matlicher  Ausklang  des  Tages. 
Übernachtung  im  Hotel  Wartburg. 
Sonntag  16.  September,  9  Uhr,  Ho¬ 
tel  Wartburg:  Fortsetzung  der  Kul¬ 
turtagung,  mit  dem  Wort  zum 
Sonntag,  Vortrag  „Friedrich  der 
Große“.  Anschließend  Teilnahme 
am  Tag  der  Heimat.  11  Uhr  Kranz¬ 
niederlegung  am  Ehrenmal  der 
Vertriebenen  in  Bad  Cannstatt, 
Kurgarten.  14.30  Uhr  Liederhalle, 
Kongresszentrum,  Festveranstal¬ 
tung  60  Jahre  BdV-Baden-Würt- 
temberg  mit  Erika  Steinbach,  Prä¬ 
sidentin  des  BdV  und  Innenmini¬ 
ster  Reinhold  Gail,  Festredner.  De¬ 
legierte  und  Gäste  sind  an  beiden 
Tagen  herzlich  eingeladen.  Anmel¬ 
dungen  an  Uta  Lüttich,  Feuerba¬ 
cher  Weg  108,  70192  Stuttgart,  Te¬ 
lefon  (0711)  854093. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch, 
5.  September:  Die  Landsmann¬ 
schaft  Ost-,  Westpreußen  sowie 
Pommern  e.V.  (LOWP)  lädt  herz¬ 
lich  zum  Heimatnachmittag  ein. 
Ein  ostpreußisches  Rätsel  „Kennst 
Du  Deine  Heimat?“  steht  auf  dem 
Programm.  -  Heute  schon  bittet 
die  Kreisgruppe  um  Anmeldung 
für  das  Grützwurstessen  am  Sonn¬ 
abend,  17.  November.  Elfi  Dominik 
zeigt  zur  Kaffeestunde  ihren  Film 
von  der  diesjährigen  Ostpreußen¬ 
fahrt,  die  bis  hin  in  das  Königsber¬ 
ger  Gebiet  führte.  Gegen  18  Uhr 
wird  das  Grützwurstessen  serviert. 
Anmeldungen  werden  erbeten  bei 
Frau  Dominik  unter  der  Telefon¬ 
nummer  (0791)  72553.  Mitglieder 
und  Freunde  sind  herzlich  eingela¬ 
den. 

Stuttgart  -  Sonnabend,  25.  Au¬ 
gust,  14  Uhr,  Heimatstube  Fell¬ 
bach,  Treffpunkt  Endstation  der  Li¬ 
nie  Ul  in  Fellbach  bei  der  Luther¬ 
kirche:  Besuch  der  Ostdeutschen. 
Alle  Ost-  und  Westpreußen  und 
Freunde  der  Landsmannschaft 
sind  herzlich  eingeladen.  Für  wei- 


Wirken  Sie  mit  an 
der  Stiftung. 
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tere  Informationen  rufen  Sie  Herrn 
Urbat  Telefon  (0711)  72  35  80  an. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Sonnabend, 
8.  September,  Blaustein,  Linden¬ 
hofschule:  Tag  der  Heimat  des 
BdV-Kreisverbands  Ulm-Alb -Do- 
nau. 


BAYERN 
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Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Hof  -  Sonnabend,  8.  September, 
15  Uhr;  Monatsversammlung. 
Vortrag:  Wernher  Freiherr  von 
Braun.  -  Dienstag  18.  September, 
17  Uhr,  Altdeutsche  Bierstube  im 
Hotel  am  Kuhbogen:  Vorstandssit¬ 
zung. 

Landshut  -  Dienstag,  4.  Sep¬ 
tember:  Ausflug  nach  Wiesent, 
Tempel  Nepal,  dann  Besuch  Wal¬ 
halla. 

München  -  Jeden  Montag,  18 
bis  20  Uhr,  Haus  des  deutschen 
Ostens:  Ostpreußischer  Sänger¬ 
kreis.  Ansprechpartner  Dr.  Ger¬ 
hard  Graf,  Offenbachstraße  60, 
85598  Baldham.  Telefon  (08106) 
4960. 


L 

BREMEN 

1 

Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Geschäfts¬ 
führer:  Günter  Högemann,  Am 
Heidberg  32,  28865  Lilienthal  Te¬ 
lefon  (04298)  3712,  Fax  (04298) 
4682  22,  E-Mail:  g.hoegemann@t- 
online.de 


Bremen  -  Donnerstag,  9.  Au¬ 
gust:  Ende  der  Sommerpause 
der  Geschäftsstelle.  Es  beginnt 
der  Vorverkauf  für  den  diesjäh¬ 
rigen  „Sommerausklang  mit  Be- 
etenbartsch  und  Schmandschin¬ 
ken“  im  Flughafenhotel  Airport 
Bremen,  Flughafenallee  26,  Bre¬ 
men.  Termin:  Sonntag,  2.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr  ,  Einlass  ab  14.15 
Uhr.  Die  Traditionsveranstaltung 
der  Vorjahre  wird  fortgesetzt.  Im 
Vorprogramm  wird  die  „Musik¬ 
gruppe  Burg“  mit  Gesang  und 
instrumental  einstimmen  und 
auch  zum  Mitsingen  jahreszeit¬ 
lich  passender  Lieder  einladen. 
Daneben  ist  Zeit  zum  Plachan- 
dern  und  Einkäufen  am  Bücher¬ 
tisch.  Das  Essen  beginnt  um 
17.30  Uhr  mit  einem  traditionel¬ 
len  „Stobbe  Machandel“!  Die 
jahreszeitlich  passenden  ost¬ 
preußischen  Traditions- Gerichte 
„Beetenbartsch“  und  „Schmand¬ 
schinken“  werden  wieder  durch 
die  hauseigene  Küche  nach  An¬ 
gaben  von  Frau  Richter  zuberei¬ 
tet.  Es  gelten  die  folgenden  un¬ 
veränderten  Preise  (einschließ¬ 
lich  „Stobbe-Machandel“):  Ein¬ 
tritt  und  Essen  (Schmandschin¬ 
ken)  19  Euro,  Eintritt  und  Essen 
(Beetenbartsch)  14  Euro,  Eintritt 
und  Essen  (fleischloser  Gemüse¬ 
teller)  16  Euro.  Eine  Anmeldung 
in  der  Geschäftsstelle  unter  Be¬ 
nennung  des  Speisewunsches  ist 
erforderlich.  Der  Vorverkauf  be¬ 
ginnt  am  9.  August.  Sie  können 
sich  aber  auch  ab  sofort  schrift¬ 
lich  oder  telefonisch  auf  Anruf¬ 
beantworter  anmelden.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Parkstraße  4, 

28209  Bremen,  Telefon  (0421) 
3469718. 
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HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schäd¬ 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg-Billstedt  -  Die 

Gruppe  trifft  sich  jeden  ersten 
Dienstag  im  Monat  um  14.30 
Uhr  im  Vereinshaus  Billstedt- 
Horn,  Möllner  Landstraße  197, 
22117  Hamburg  (Nähe  U-Bahn- 
Station  Steinfurter  Allee).  Gäste 
sind  willkommen.  Informatio¬ 
nen  bei  Anneliese  Papiz,  Telefon 
(040)  739  26  017. 

Hamburg-Wilhelmsburg  -  Im 
Monat  August  findet  kein  Hei¬ 
mattreffen  statt. 

KREISGRUPPE 


Heiligenbeil  -  Für 

die  Freunde  der 
Heimatkreisgruppe 
Heiligenbeil  in 
Hamburg  gibt  es 
jetzt  im  Internet  für  den  Kreis 
und  seine  Kirchspiele  eine  neue 
„Homepage“  unter  der  Adresse 
www.Kirchspiel-Bladiau.de. 
Hier  kann  man  außer  den  Kirch¬ 
spielen  Balga  und  Zinten  auch 
das  ländliche  Kirchspiel  Bladiau 
aufrufen.  Viel  Spaß  beim  „Sur- 

Insterburg  -  Die 

Gruppe  trifft  sich 
jeden  ersten  Mitt¬ 
woch  im  Monat  um 
12  Uhr  im  Hotel 
„Zum  Zeppelin“,  Frohmestraße 
123.  Rückfragen  bei  Manfred  Sa- 
mel,  Friedrich-Ebert-Straße  69b, 
22459  Hamburg,  Telefon/Fax 
(040)  587585,  E-Mail:  manfred- 
samel@hamburg.de 


Vorsitzender:  Wolfgang  War- 
nat,  Robert-Koch-Weg  5, 
35578  Wetzlar,  Telefon 
(06441)  204  39  99. 


Darmstadt-Dieburg  -  Tag  der 
Heimat  2012  -  Sonnabend,  1. 
September,  10.30  Uhr:  Treffen  mit 
anderen  Landsleuten  zur  Kranz¬ 
niederlegung  an  der  Gedenkstätte 
der  Vertriebenen  auf  dem  Darm¬ 
städter  Waldfriedhof.  Sonntag,  2. 
September,  14  Uhr,  Chausseehaus 
Nieder-Ramstadt,  Bahnhofstraße 
61:  BdV-Kreistreffen  zum  Tag  der 
Heimat. 

Dillenburg  -  Die  nächste  Mo¬ 
natsversammlung  findet  erst  wie¬ 
der  am  Mittwoch,  dem  29.  August 
2012  statt,  um  15  Uhr  im  Dillen- 
burger  Cafe  Eckstein.  Dann  wird 
Hans-Joachim  Naujoks  über 
Schule  und  Kultur  in  Gumbinnen, 
von  den  Anfängen  bis  zur  Vertrei¬ 
bung  sprechen. 

Heppenheim  -  Sonntag,  26.  Au¬ 
gust,  Erbachwiesenweg:  Das  Fo¬ 
rum  Kultur  veranstaltet  das  Som¬ 
merfest  der  Vereine.  Die  Kreis¬ 
gruppe  Bergstraße  der  Lands¬ 
mannschaft  der  Ostseedeutschen 
wird  wieder  dabei  sein  -  diesmal 
mit  einer  Ausstellung  „Der  Deut¬ 
sche  Orden  -  Stationen  europäi¬ 
scher  Geschichte.“  Nachdem  sich 
die  Besucher  bei  Bratwurst,  Weck 
und  Woi  oder  auch  bei  Kaffee  und 
Kuchen  im  Hof  des  Hauses  der 
Vereine  gütlich  getan  haben  und 
den  diversen  Programmpunkten 
(Musik  und  Tanzdarbietungen 
und  anderem)  ihre  Aufmerksam¬ 
keit  gezollt  haben,  sind  sie  einge¬ 
laden  im  ersten  Obergeschoss  des 
Vereinsheimes  anhand  einer  Prä¬ 
sentation  über  oben  genanntes 
Thema  interessante  europäische 
Geschichte  kennen  zu  lernen.  Der 
Orden,  der  heute  noch  existiert, 
hat  während  der  Kreuzzüge  in  Je¬ 
rusalem  später  von  Venedig  und 
von  der  Marienburg  oder  von  Kö¬ 
nigsberg  aus  in  weiten  Teilen  Eu¬ 
ropas  missionierend  und  staaten¬ 
gründend  gewirkt.  Das  Wirken 
der  Ordensritter  wird  häufig  in 
Filmen  und  Dokumentationen 


dargestellt.  Was  wären  viele  Fan¬ 
tasie-Filme,  Computerspiele  und 
Bestsellerromane  ohne  die  Tem¬ 
pler?  Gerade  Hessen  und  Thürin¬ 
gen  haben  eine  bedeutende  Rolle 
in  der  Historie  der  Ordensritter 
gespielt.  Was  haben  Marburg  und 
die  heilige  Elisabeth  mit  dem  Or¬ 
den  zu  tun?  Antwort  gibt  die  Aus¬ 
stellung. 

Kassel  -  Dienstag,  11.  Septem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Restaurant  Alt  Sü¬ 
sterfeld,  Eifelweg  28,  34134  Kas¬ 
sel:  Treffen  der  Gruppe.  Ab  15 
Uhr:  „Aus  schwerer  Zeit“.  Mitglie¬ 
der  der  Gruppe  erinnern  sich. 

Wetzlar  -  Montag,  10.  Septem¬ 
ber,  18  Uhr,  Wetzlarer  Grillstuben, 
Stoppelberger  Hohl  128:  Der  Vor¬ 
sitzende  Kuno  Kutz  hält  einen 
Vortrag  über  die  Geschichte  der 
ehemals  freien  Hansestadt  Dan¬ 
zig.  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 

Wiesbaden  -  Sonnabend,  25. 
August,  11  Uhr,  BdV- Gedenkstein, 
Wiesbaden-Kohlheck,  Kranich¬ 
straße:  Feierstunde  unter  Mitwir¬ 
kung  des  Frauenchors  der  LOW 
Berlin-Mark-Brandenburg.  Be¬ 
kunden  Sie  auch  an  diesem  Tag 
Ihre  Treue  zur  Heimat!  -  Sonntag, 
26.  August,  10.30  Uhr,  Biebricher 
Schloss:  Zentrale  Feierstunde 
zum  Tag  der  Heimat  des  BdV-Lan- 
desverbandes  Hessen.  Festrede: 
Jörg-Uwe  Hahn,  Hessischer  Mini¬ 
ster  der  Justiz,  für  Integration  und 
Europa,  Stellvertretender  Mini¬ 
sterpräsident.  -  Bericht  vom  Gar¬ 
tenfest  -  Neben  den  monatlichen 
Treffen  mit  Vorträgen  und  Erfah¬ 
rungsberichten  zu  meist  heimat¬ 
bezogenen  Themen  kommt  auch 
das  gesellige  Miteinander  in  der 
Landsmannschaft  nicht  zu  kurz: 
so  beim  traditionellen  Sommer- 
Gartenfest  in  der  Gartenanlage 
des  Kleingärtnervereins  „Am 
Wasserwerk“,  das  dort  seit  20  Jah¬ 
ren  gefeiert  wird.  Wie  das  Ernte¬ 
dank-  und  Weihnachtsfest,  findet 
die  Sommerveranstaltung  jedes 
Jahr  großen  Zuspruch  bei  den 
Mitgliedern  und  Freunden  der 
Landsmannschaft.  Es  wird  viel  er¬ 
zählt  und  gesungen:  „Worum  aber 
dreht  sicITs  heute?  Um  ein  Fest, 
das  uns  erfreut“  trällerten  die 
rund  90  Teilnehmer  und  erfreuten 
sich  bei  Kaffee  und  Raderkuchen 
von  der  Konditorei  Gehlhaar  - 
einst  Königsberg.  Vergnügliche 


Abwechslung  bereitete  ein  Wür¬ 
felspiel,  bei  dem  die  Gewinner 
mit  Sekt  und  Süßigkeiten  belohnt 
wurden.  Gegen  Abend  gab  es 
dann  die  frisch  gegrillten  Steaks 
und  Würste  mit  hausgemachtem 
Kartoffelsalat,  für  die  der  rührige 
„Grillmeister“  allerseits  Lob  und 
Anerkennung  erhielt.  Auch  im 
nächsten  Jahr  soll  es  das  traditio¬ 
nelle  Sommer-Gartenfest  geben  - 
und  dann  wird  wieder  die  Ost¬ 
preußen-Fahne  mit  der  Elch¬ 
schaufel  über  dem  Kleingartenge¬ 
lände  wehen. 


MECKLENBURG¬ 

VORPOMMERN 


Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 
Telefon  (03971)  245688. 


Anklam  -Sonnabend,  1.  Sep¬ 
tember,  10  bis  17  Uhr,  Mehr- 
z weckhalle  „Volkshaus“:  21.  Tag 
der  Heimat.  Zu  diesem  Anlass 
kommt  die  Kinder-  und  Jugend¬ 
folkloregruppe  „Kaschubische 
Noten“  aus  dem  Kreis  Be- 
rent/Westpreußen  nach  An¬ 
klam.  Festlich  umrahmt  wird 
das  Treffen  vom  Pommers chen 
Blasorchester  und  dem  Shanty- 
Chor  „De  Klaashahns“  Rostock- 
Warnemünde.  Bundes-  und 
Landtagsabgeordnete  haben 
ebenfalls  ihr  Kommen  zugesagt. 
Eingeladen  sind  alle  Landsleute 
und  Heimatfreunde  von  nah 
und  fern  nebst  Angehörigen 
und  Interessenten.  Für  das  leib¬ 
liche  Wohl  mit  Mittagessen,  Kaf¬ 
fee,  Kuchen  und  Bärenfang  so¬ 
wie  für  genügend  Parkplätze  ist 
gesorgt. 


Wirken  Sie  mit  an 
der  Stiftung 

»Zukunft  für 
Ostpreußen!« 
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Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 


Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Landesgruppe  -  Mittwoch, 
12.  September,  15  Uhr,  Stadthotel 
Eversten,  Hauptstraße  36,  Olden¬ 
burg:  Die  Frauengruppe  der  Ost- 
und  Westpreußen  Oldenburg  trifft 
sich  nach  der  Sommerpause.  Gise¬ 
la  Borchers  stellt  in  einem  Bilder¬ 
vortrag  „Erinnerungsstätten  in 
Westpreußen“  vor,  die  in  der  Hei¬ 
mat  in  den  letzten  20  Jahren  aufge¬ 
stellt  wurden  und  die  an  die  frühe¬ 
re  deutsche  Bevölkerung  erinnern 
sollen.  Freunde  und  Gäste  sind 
herzlich  willkommen. 

Göttingen  Sonnabend, 

1.  September,  ab  11  Uhr,  Durch¬ 
gangslager  Friedland/Caritas- 
Haus,  Heimkehr erstraße  11:  Tradi¬ 
tioneller  ökumenischer  Gottes¬ 
dienst.  Eingeladen  sind  alle  Ost¬ 
preußen,  Pommern,  Schlesier, 
Danziger,  Sudetendeutsche  und 
Gäste.  Programm:  11  Uhr  Eintref¬ 
fen  der  Gäste,  11.30  Uhr  Begrü¬ 
ßung  im  Caritas-Haus,  13  Uhr  Mit¬ 
tag,  14.30  Uhr  Gottesdienst  in  der 
Pfarrkirche  St.  Norbert,  15.30  Uhr 
Kaffee  und  Kuchen.  Abfahrtszeiten 
für  den  Bus:  10.05  Holtenser  Land¬ 
straße,  10.20  Uhr  ZOB  /  Zoologi¬ 
sches  Institut,  10.30  Uhr  Bürger¬ 
straße,  10.35  Uhr  Kiesseestraße  / 
Gasthaus  Zur  Linde.  Informatio¬ 
nen  erteilt  Werner  Erdmann,  Tele¬ 
fon  (0551)  63675.  Anmeldungen 
bis  spätestens  25.  August.  -  Zen¬ 
traler  Tag  der  Heimat  in  Berlin  - 
Sonntag,  9.  September:  Die  Kreis¬ 
gruppe  Göttingen  organisiert  eine 
Fahrt  zum  ICC  in  Berlin.  Bei  aus¬ 


reichender  Teilnehmer  zahl  wird 
die  Fahrt  stattfinden.  Der  Preis  be¬ 
trägt  etwa  25  Euro  zuzüglich  Ein¬ 
tritt.  Eventuell  können  auf  der 
Strecke  Göttingen-Berlin  Zusteige¬ 
möglichkeiten  angeboten  werden. 
Weitere  Informationen  erteilt  Wer¬ 
ner  Erdmann,  Holtenser  Landstra¬ 
ße  75,  37079  Göttingen,  Telefon 
(0551)  63675. 

Hannover  -  Freitag,  7.  Septem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Ihme-Terrassen,  Rö¬ 
sebeckstraße  1:  Erstes  Treffen  nach 
der  Sommerpause.  Als  Gast  wird 
Lm.  Hans-Georg  Balzer  erwartet, 
der  viel  über  seine  Zeit  in  Königs¬ 
berg,  vor  allem  von  1945  bis  48,  er¬ 
zählen  wird.  Luise  Wolfram  und 
Lore  Rueß  werden  von  ihren  dies¬ 
jährigen  Reisen  in  die  Heimat  be¬ 
richten.  Gäste  sind  willkommen.  - 
Bericht  vom  Gruppenausflug  -  Die 
Gruppe  fuhr  am  15.  Juni  zur  Ma¬ 
rienburg,  dem  Weifenschloss  der 
Hannoverschen  Könige  bei  Patten¬ 
sen.  Einige  Mitglieder  der  West¬ 
preußen-Gruppe  hatten  sich  ange¬ 
schlossen.  Mit  42  Personen  genoss 
die  Reisegruppe  zunächst  im  um¬ 
gebauten  Pferdestall  ein  Spargeles¬ 
sen.  Danach  nahm  sie  an  einer 
Führung  durch  die  Räume  des 
Schlosses  teil.  Es  war  ein  schöner 
Ausflug. 

Osnabrück  -  Dienstag,  28.  Au¬ 
gust,  16.45  Uhr,  Hotel  Ibis,  Blu¬ 
menhaller  Weg  152:  Die  Gruppe 
trifft  sich  zum  Kegeln. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bad  Godesberg  -  Mittwoch, 
5.  September,  15  Uhr,  Stadthalle 
Bad  Godesberg:  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe. 

Bielefeld  -  Montag,  3.  Septem¬ 
ber,  Wilhelmstraße  13,  6.  Stock, 
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► 
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Schüttelrätsel 

In  diesem  ungewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefeldern. 
Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Achtung:  ORT 
kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 


AKM0R 

RSSTT 

AITX 

AELMS 

AHKN 

AAIST 

ADIR 

BE0R 

ELM0 

▼ 

▼ 

▼ 

▼ 

AAILT 

► 

ABO 

► 

El  MN 

PT 

ADEH 

LN 

► 

EIR 

► 

Mittelworträtsel 


Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsames 
Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung  ein 
Schiffstyp. 


i 

STRICK 

■ 

KISSEN 

2 

SAND 

KORB 

3 

STREIT 

SPRUNG 

D 

POST 

FARBE 

5 

ARM 

PANNE 

6 

BAR 

BUCH 

D 

GLEICH 

MACHER 

Magisch 

Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia 
gramm. 

1  Gardine,  Portiere 

2  Vermählte 

3  Mitteleuropäerin 
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33602  Bielefeld:  Zusammen¬ 
kunft  der  Frauengruppe  der  Ost- 
und  Westpreußen.  -  Donnerstag, 
6.  September,  15  Uhr,  Wilhelm¬ 
straße  13,  6.  Stock:  Gesprächs¬ 
kreis  der  Königsberger  und 
Freunde  der  ostpreußischen 
Hauptstadt. 

Düsseldorf  -  Jeden  Mittwoch, 
18.10  bis  20  Uhr, 
GHH/Eichendorff-Saal:  Probe 
der  Chorgemeinschaft  Ostpreu- 
ßen-Westpreußen-Sudetenland 
unter  der  Leitung  von  Radostina 
Hristova.  -  Donnerstag,  30.  Au¬ 
gust,  19  Uhr:  Lesung  der  Erzäh¬ 
lung  „Mohrenlegende“  und  Ge¬ 
spräch  mit  Dr.  Hajo  Buch  und 
PD  Dr.  Winfrid  Haider.  -  Mon¬ 
tag,  3.  September,  19  Uhr, 
GHH/Konferenzraum:  Vortrag 
von  Professor  Horst  Carl,  Justus- 
Liebig-Universität  Gießen  „Taugt 
er  was,  soll  er  in  Berlin  einge¬ 
setzt  werden,  taugt  er  nichts,  soll 
er  nach  Kleve“.  König  Friedrich 
II.  und  Preußens  Westen.  -  Don¬ 
nerstag,  6.  September,  19.30  Uhr, 
GHH/  Raum  312:  Offenes  Singen 
mit  Barbara  Schoch.  -  Dienstag, 
11.  September,  15  Uhr,  GHH 
/Konferenzraum:  Filmvorfürhung 
„Friedrich,  ein  deutscher  König“, 
Deutschland  2011.  -  Dienstag,  11. 
September,  19.15  Uhr, 
GHH/Konferenzraum:  Vortrag 

von  PD  Winfried  Haider  „Tannen¬ 
berg  und  dann?  Die  Ostfront  im 
Ersten  Weltkrieg  1914-1918:  Ein 
anderer  Krieg?“.  -  Mittwoch,  12. 
September,  15  Uhr,  GHH/Raum 
312:  Ostdeutsche  Stickerei  mit 
Helga  Lehmann  und  Christel 
Knacks tädt.  -  Mittwoch,  12.  Sep¬ 
tember,  19.15  Uhr,  GHH  /  Konfe¬ 
renzraum:  Vortrag  von  PD  Dr. 
Christoph  Jahr  „Der  Krieg,  der 
nicht  vergeben  will?  Die  West¬ 
front  1914-1918  in  der  europäi¬ 
schen  Erinnerungskultur.  -  Don¬ 
nerstag,  13.  September:  Fahrt  zum 
Palais  Het  Loo/Appeldoorn-De- 
venter-Doesburg.  Besuch  der 
Sommerresidenz  der  niederländi¬ 
schen  Statthalter  und  Könige.  Seit 
1984  ist  das  Schloss  ein  Museum. 
Schloss  und  barocke  Gartenanla¬ 
ge  sind  in  der  Beschaffenheit  des 
17.  Jahrhunderts  erhalten.  Deven- 
ter  an  der  Ijssel  ist  eine  der  sieben 
Hansestädte,  die  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  zu  den  150  europäi¬ 
schen  Hansemitgliedern  zählte. 
Rückfahrt  über  die  Hansestädte 
Zutphen-Doesburg  zum  Winters- 
wijker  Käsebauernhof  und  Gast¬ 
hof  Harmienehoeve  auf  dem 


Landgut  Kulverheide  oder 
Abendpause  in  Isselburg/  Nieder¬ 
rhein.  -  Donnerstag,  13.  Septem¬ 
ber,  18  Uhr,  GHH  /  Konferenz¬ 
raum:  Film  „Wege  zum  Ruhm“, 
USA  1957. 

Gütersloh  -  Ostpreußen  auf  50- 
Kilometer-Tour  -  Angeführt  durch 
den  pensionierten  Lehrer,  Wolf¬ 
gang  Weese  führte  die  zirka  50  Ki¬ 
lometer  lange  Route  zum  größten 
von  Menschenhand  geschaffenen 
Naturschutzgebiet  in  Nordrhein- 
Westfalen,  dem  Steinhorster  Bek- 
ken,  bei  Delbrück.  Am  Ende  des 
Tages  waren  alle  gut  gelaunt  und 
wohlauf.  Eine  tolle  Tour  bei  herr¬ 
lichem  Sonnenwetter  quer  durch 
eine  wunderschöne  Landschaft 
mit  wunderbaren  Radlern.  Natür¬ 
lich  wurde  abschließend  auch 
wieder  gegrillt,  geschabbert  und 
gelacht.  -  Jeden  Montag,  15  bis  17 
Uhr,  Elly-Heuss-Knapp-Schule, 
Moltkestraße  13,  33330  Güters¬ 
loh:  Ostpreußischer  Singkreis. 
Kontakt  und  Informationen  bei 
Ursula  Witt,  Telefon  (05241) 
37343. 

Neuss  -  Der  für  Donnerstag, 
30.  August,  angekündigte  „Tag  der 
offenen  Tür“  fällt  aus.  -  Donners¬ 
tag,  6.  September:  Tagesausflug 
der  LO.  Bus-  und  Schiffsreise 
nach  Minden.  Geplant  ist  eine  Ka- 
nal-Weser-Rundfahrt.  Das  Fahr¬ 
gastschiff  fährt  über  und  unter 
das  bedeutendste  Doppel-Wasser¬ 
straßenkreuz  der  Welt.  Erleben 
Sie,  wie  in  15  Minuten  13  Meter 
zwischen  Weser  und  Mittelland¬ 
kanal  überwunden  wird.  Im  An¬ 
schluss  genießen  die  Teilnehmer 
ihr  bestelltes  Mittagessen  ihrer 
Wahl.  Gestärkt  begibt  sich  die 
Gruppe  zur  historischen  Stadt¬ 
führung  von  Minden,  besichtigt 
den  über  1200-jährigen  Dom  und 
vieles  mehr.  Zum  Abschluss  wird 
der  Besuch  einer  Mühle  geboten 
und  die  Teilnehmer  werden  in  die 
alte  Kunst  des  Kornmahlens  ein¬ 
geweiht.  Das  Programm  endet  mit 
dem  Kaffeetrinken  und  dem 
frischgebackenen  Zuckerkuchen. 
Anschließend  Heimreise.  Ge¬ 
samtpreis  58  Euro  pro  Person. 
Abfahrtzeiten:  5.45  Uhr  Roseller¬ 
heide  Sparkasse,  6  Uhr  Stadthalle 
Neuss,  6.10  Uhr  Knuffmann.  An¬ 
meldung:  Peter  Pott,  Zollstraße  32, 
41460  Neuss  Telefon  (02131) 
3843400.  Da  die  Schiffstour  um 
10  Uhr  beginnt,  müssen  wir  so 
früh  fahren.  Wir  würden  uns  freu¬ 
en,  mit  einem  vollen  Bus  diese 
Reise  antreten  zu  können.  -  Sonn¬ 
abend,  8.  September:  Tag  der  Hei¬ 
mat.  Gedenkfeier  am  Ostdeut¬ 
schen  Gedenkstein  Oberstraße. 
Im  Anschluss  Feierstunde  im 
Zeughaus. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 


Kaiserslautern  -  Sonnabend, 
1.  September,  14.30  Uhr,  Heimat¬ 
stube  Lutzerstraße  20:  Heimat¬ 
nachmittag. 

Mainz  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116  Mainz:  Die  Gruppe  trifft 
sich  zum  Kartenspielen.  -  Sonn¬ 
tag,  9.  September,  11  Uhr,  Stadt¬ 
halle  Germersheim:  Tag  der  Hei¬ 
mat  2012  in  Rheinland-Pfalz.  Am 
gleichen  Tag  findet  auch  der  Tag 
der  Heimat  2012  in  Berlin  im 
Internationalen  Congress  Cen¬ 
trum  (ICC)  statt.  Das  Leitwort  lau¬ 
tet:  „Erbe  erhalten  -  Zukunft  ge¬ 
stalten“.  -  Donnerstag,  13.  Sep¬ 
tember:  Besichtigung  des  Natur¬ 
schutzgartens,  Mainz-Bretzen¬ 
heim,  Mühlweg,  Straßenbahnhal¬ 
testelle  der  Linie  52  (Lindenmüh¬ 
le),  anschließend  Einkehr.  Treff¬ 
punkt  13.30  Uhr  am  Hauptbahn¬ 
hof,  Bahnhofsplatz  2. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy-Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Chemnitz  -  Jeden  Montag,  16 
Uhr,  Leipziger  Straße  167:  Treffen 
des  Kulturkreises  Simon  Dach  un¬ 
ter  der  Leitung  von  Ingrid  La- 
buhn.  -  Freitag,  7.  September,  14 
Uhr,  Einlass  ab  13  Uhr,  Clausstra¬ 
ße  27:  „Kalte  Heimat  -  Fremde 
Heimat“  Filmvorführung  von  Hel¬ 
mut  Sylla. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Siegmund 

Bartsch 

(komm.),  Lepsiusstraße  14,  06618 

Naumburg,  Telefon 

(03445) 

774278. 

Dessau  -  Montag,  10.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Krötenhof:  Tag  der 
Heimat. 

Gardelegen  -  Montag,  27.  Au¬ 


gust,  14  Uhr:  Grillfest  auf  dem 
Knackmußschen  Hof  in  Letzlin- 
gen. 

Halle  -  Freitag,  7.  September,  14 
Uhr,  Begegnungsstätte  der  Volks¬ 
solidarität,  Reilstraße  54:  Treffen 
der  Gruppe. 

Magdeburg  -  Dienstag,  28.  Au¬ 
gust,  13.30  Uhr,  Immermannstra¬ 
ße:  Treffen  der  Stickerchen.  -  Frei¬ 
tag,  7.  September,  Sportgaststätte 
des  TUS  Fortschritt,  Zielitzer  Stra¬ 
ße:  Singproben  des  Singekreise.  - 
Sonntag,  9.  September,  14  Uhr, 
Sportgaststätte  Post,  Spielhagen- 
straße:  Tag  der  Heimat. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Bad  Oldesloe  -  Nach  Begrü¬ 
ßung  der  Augustrunde  der  Ost- 
und  Westpreußen  Bad  Oldesloe 

berichteten  Georg  B altrusch  und 
Gisela  Brauer  vom  63.  landeswei¬ 
ten  Tag  der  Heimat  in  Neumün¬ 
ster,  der  in  diesem  Jahr  von  der 
LM  Schlesien  ausgerichtet  wurde. 
Ehepaar  Georg  und  Karla  B al¬ 
trusch  und  Gisela  Brauer  als  Lan¬ 
des  obfrau  für  Westpreußen  hatten 
daran  teilgenommen.  Der  Tag  der 
Heimat  stand  unter  dem  Motto 
„Erbe  erhalten  -  Zukunft  gestal¬ 
ten“.  Den  Festvortrag  hielt  Rafal 
Bartek,  Direktor  des  Hauses  der 
deutsch-polnischen  Zusammen¬ 
arbeit  in  Oppeln.  Das  ist  keine 
Einrichtung  der  Deutschen  Min¬ 
derheit,  aber  sie  ist  daran  betei¬ 
ligt.  Man  ist  bestrebt,  die  deutsche 
Zeit  bis  1945  lebendig  zu  erhal¬ 
ten.  Bis  1989  war  das  ausge¬ 
schlossen.  Da  die  Deutschen,  die 
dort  geblieben  waren,  die  polni¬ 
sche  Staatsangehörigkeit  anneh¬ 
men  mussten,  gab  es  rechnerisch 
offiziell  keine  Deutschen  mehr. 
Die  deutsche  Sprache  war  verbo¬ 
ten.  Seit  1991  wurde  Deutsch- 
Unterricht  nach  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  auch  in  den  Schu¬ 
len  angeboten.  Pensionierte  Leh¬ 
rer  und  Leute  mit  guten  deut¬ 
schen  Sprachkenntnissen  erteilen 
Unterricht.  Auf  den  Ortsschildern 
sollen  überall  die  Ortsnamen  in 
Polnisch  und  in  Deutsch  erschei¬ 
nen.  Radio  Kattowitz  zum  Bei¬ 
spiel  bringt  deutsche  Sendungen, 
allerdings  zu  später  Stunde.  In 
den  Museen  sollen  Exponate  aus 
der  deutschen  Zeit  gezeigt  wer¬ 
den.  Es  muss  auch  an  die  deut¬ 
schen  Nobelpreisträger,  Schrift¬ 


steller,  Maler,  Bildhauer  und  Ar¬ 
chitekten  erinnert  werden.  So 
sind  viele  gemeinsame  Aufgaben 
zu  erledigen.  Im  kulturellen  Teil 
gab  es  den  Auftritt  des  Jugend¬ 
blasorchesters  DFK  aus  Chron- 
stau/Oberschlesien,  die  Schlesi¬ 
sche  Trachtengruppe  Neumün¬ 
ster,  Gedichte  in  schlesischer 
Mundart  und  die  Heimatlieder, 
die  gemeinsam  gesungen  wurde. 
Darüber  wurde  in  der  August- 
Runde  lebhaft  diskutiert  und  es 
wurden  eigene  Erlebnisse  und  Er¬ 
fahrungen  eingebracht. 

Neumünster  -  Mittwoch,  12. 
September,  15  Uhr,  Restaurant  am 
Kantplatz:  Die  schnelle  Hilfe  rund 
um  die  Uhr.  Tipps,  Sicherheit  für 
Senioren,  Kontakte,  Informatio¬ 
nen  im  Gespräch  mit  dem  Beauf¬ 
tragten  für  Öffentlichkeitsarbeit 
der  Polizei. 

Schönwalde  am  Bungsberg  - 

Donnerstag,  6.  September,  14.30 
Uhr,  Jugendherberge:  Ostpreu¬ 
ßennachmittag.  -  Sonntag,  9.  Sep¬ 
tember,  9.45  Uhr,  Kirche:  Tag  der 
Heimat. 


Ostpreußisches  Landesmu¬ 
seum:  Einige  wertvolle  Expo¬ 
nate  werden  nur  noch  bis  En¬ 
de  August  in  der  Ausstellung 
„Vertraute  Ferne.  Kommunika¬ 
tion  und  Mobilität  im  Hanse - 
raum“  im  Ostpreußischen 
Landesmuseum  gezeigt.  Noch 
bis  14.  Oktober  ist  die  bedeu¬ 
tendste  Ausstellung  zur  histo¬ 
rischen  Hanse  zu  sehen.  Eini¬ 
ge  Exponate  können  aus  kon- 
servatorischen  Gründen  nicht 
länger  als  bis  zum  31.  August 
gezeigt  werden.  Ein  Schatz, 
der  das  Ostpreußische  Lan¬ 
desmuseum  vor  Ende  der  Aus¬ 
stellung  verlässt,  ist  Martin  Lu¬ 
thers  „Der  kleine  Cate- 
chismus“  aus  Königsberg  aus 
dem  Jahr  1561.  OL 

Ostpreußisches  Landesmu¬ 
seum ,  Ritterstraße  10,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (04131) 
75995-0,  Telefax  (04131) 
7599511. 


Führungswechsel 

EUFV  wählt  neuen  Generalrat 


Am  18.  Au¬ 
gust  trafen 
sich  die 
Delegierten  und 
der  Generalrat 
(Vorstand)  der 
Europäischen 
Union  der  Flücht¬ 
linge  und  Vertrie¬ 
benen  (EUFV)  zu 
einer  gemeinsa¬ 
men  Tagung  in 
Hamburg. 

Herausragen¬ 
der  Tagesordnungspunkt  war  die 
Wahl  der  Führungsspitzen.  Als 
Präsident  der  Generalversamm¬ 
lung  wurde  Rudi  Pawelka,  Lands - 
mannschaft 
Schlesien  und  als 
Vizepräsident  Jan 
Skaiski,  Verein 
der  Vertriebenen 
aus  den  polni¬ 
schen  Ostgebie¬ 
ten,  gewählt.  An 
der  Spitze  des  Generalrates  wer¬ 
den  zukünftig  Generalsekretär 
George  Mouktaris,  Lobby  for  Cy- 
prus,  und  Gottfried  Hufenbach, 
Landsmannschaft  Ostpreußen,  als 
sein  Stellvertreter  stehen. 

Die  EUFV,  der  14  Verbände  aus 
neun  Ländern  angehören,  will  ih¬ 


re  Aktivitäten  auf  europäischer 
Ebene  verstärken  und  insbeson¬ 
dere  die  Einrichtung  einer  Ständi¬ 
gen  Kommission  für  die  Probleme 

der  europäischen 
Bürger,  die  wäh¬ 
rend  und  nach 
dem  Zweiten 
Weltkrieg  aus  ih¬ 
ren  Ursprungsge¬ 
bieten  vertrieben 
wurden,  bei  der 
EU  vorantreiben.  Trotz  mancher 
Unterschiede  in  der  Bewertung 
der  historischen  Hintergründe 
gibt  es  innerhalb  der  EUFV  eine 
große  Geschlossenheit  bei  der 
Verfolgung  der  gemeinsamen  Zie¬ 
le  für  die  durch  Vertreibung  be¬ 
troffenen  Menschen.  PAZ 


Ziel  ist  Einrichtung 
einer  Ständigen 
Kommission  in  der  EU 


Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  108  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  als 
Prämie  das  ostpreußische  Schlemmerpaket. 


Name/Vorname 


Straße/Nr 


PLZ/Ort 


Telefon 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements:  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unterwww.preussische-allgemeine.de. 


Rechnung 


Lastschrift 


Konto 


Datum,  Unterschrift 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutscl 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienland¬ 
schaft.  Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich 
damit  das  ostpreußische  Schlemmerpaket  als  spezielle  PAZ-Prämie 


Unser  ostpreußisches 
Schlemmerpaket 


Lassen  Sie  sich  in  die  guten  alten  Zeiten  entführen  und  genießen 
Sie  unser  speziell  für  Sie  angefertigtes  Präsent.  Verwöhnen  Sie  Ihre 
Familie  und  Freunde  mit  den  traditionsreichen  ostpreußischen  Spei¬ 


sen  aus  unserem  hochwertigen  Kochbuch  und  bieten  Sie  Ihnen  dazu 
den  typisch  ostpreußischen  Honiglikör  Bärenjäger  an.  Natürlich  fehlt 
in  diesem  Schlemmerpaket  auch  das  Königsberger  Marzipan  nicht. 
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Auf  deutschen  Spuren  im  Riesengebirge 


Vergessene  Orte:  Reise  zum  Haus  Gerhart  Hauptmanns  im  Hirschberger 


Tal  und  dem  Schloss  Lomnitz 


„Namen,  die  keiner  mehr  nennt“: 
Der  Titel  des  Erinnerungsbuches 
über  Ostpreußen  von  Marion 
Gräfin  Dönhoff  wurde  zum  geflü¬ 
gelten  Wort  und  passte  in  die  Ära 
der  Brandtschen  Verzichtspolitik 
und  des  Arrangements  mit  dem 
Ostblock.  Doch  liegt  es  nicht  an 
uns,  die  „Namen  zu  nennen“, 
noch  und  wieder?  Landstriche 
jenseits  von  Oder  und  Neiße  im 
Bewusstsein  gegenwärtig  zu  hal¬ 
ten  und  wieder  kennenzulernen, 
die  trotz  brachialer  Polonisierung 
so  deutsch  wirken,  dass  einem 
ganz  eigentümlich  zumute  wird? 
Wahre  Schätze  schlummern  in 
Schlesien,  das  näher  liegt,  als 
man  vermutet.  Wie  Perlen  an 
einer  Kette  aufgereiht  sind  sie  im 
Hirschberger  Tal  unterhalb  der 
Schneekoppe  -  einer  Gegend,  wie 
geschaffen  für  Kulturreisende. 

Liest  heute  noch  jemand  Ger¬ 
hart  Hauptmann?  „Die  Weber“? 
Für  viele,  auch  für  mich,  war  das 
Buch  in  der  Schulzeit  ein  Thema, 
vor  drei  oder  vier  Jahrzehnten. 
Lange  her.  „Die  Weber“  jedenfalls 
sind  kein  Grund  mehr,  um  heute 
ins  Riesengebirge  zu  fahren,  zum 
„Haus  Wiesenstein“  des  vergesse¬ 
nen  Nobelpreisträgers  von  1912. 
Nach  Agnetendorf,  nach  „Jagniat- 
köw“,  wie  es  heute  behördlich 
polnisch  heißt. 

Aber  einige  Besucher  finden 
den  Weg  doch,  reisen  gezielt  auf 
den  Spuren  des  Schriftstellers, 
suchen  vielleicht  auch  nach  fami¬ 
liären  Hintergründen,  folgen  den 
Erzählungen  ihrer  Großeltern.  Sie 
treffen  in  Schlesien  auf  doppeltes 
Vergessen.  Zum  einen  ist  der 
Schriftsteller,  einst  Stimme  der 
Deutschen,  einst  einer  der 
berühmtesten  Männer  des  Lan¬ 
des,  aus  den  Diskursen  ver¬ 
schwunden.  Anders  als  Thomas 
Mann  oder  gar  Goethe  ist  er  keine 
Autorität  mehr,  die  aus  der  Ver¬ 
gangenheit  mit  ihren  Werken 
wirkt. 

Zum  anderen  ist  der  Ort  aus 
der  Landkarte  des  Geistes  gestri¬ 
chen.  Agnetendorf  war  schon 
immer  ein  stiller  Künstlerort,  aber 
er  hatte  Bedeutung,  Aura.  Wie  das 
große  Hirschberg,  wie  Krummhü¬ 
gel  und  Schmiedeberg  -  aber  wer 
von  den  Deutschen,  die  keine 


schlesischen  Vorfahren  haben, 
kennt  diese  Orte  noch? 

Wenn  man  in  Görlitz  startet,  und 
in  Görlitz  sollte  man  starten, 
taucht  man  ab  in  eine  arkadische 
Landschaft  -  dieses  schlesische 
Miteinander  von  sanften  Hügeln 
und  beachtlichen  Bergen  wie  der 
Schneekoppe.  Bis  Hirschberg 


Museum  schon  besucht?  Oder  ist 
Gerhart  Hauptmann  kein  Thema 
für  junge  Polen?  Ja,  wieso  sollte  er 
Thema  sein,  wenn  sich  nicht  ein¬ 
mal  die  jungen  Deutschen  für  ihn 
interessieren? 

Der  Parkplatz  des  Museums  ist 
meistens  leer,  selbst  an  Ferienta¬ 
gen  im  August.  Eine  Andenken¬ 


wusste  er,  dass  seine  Idylle,  sein 
Paradies  verloren  ist.  Unter  ande¬ 
ren  Bedingungen  hätte  er  länger 
gelebt,  hätte  er  seinen  Lebensa¬ 
bend  genossen.  Aber  das  war  ihm 
nicht  gegönnt.  Eine  schwere  Bron¬ 
chitis  raffte  ihn  dahin.  Schon  eine 
Stunde  nach  seinem  Tod  wollten 
die  Polen,  dass  seine  Leiche  den 
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„Die  mystische  Schutzhülle  meiner  Seele":  Hauptmanns  „Haus  Wiesenstein"  heute  Bild:  Wikipedia/Bonio 


[Jelenia  Göra]  bereitet  die  Strecke 
keine  Probleme,  doch  danach  ist 
man  auf  die  spärliche  Ausschilde¬ 
rung  angewiesen,  das  Navigations¬ 
system  kennt  nur  die  großen  Orte. 
Man  muss  nach  „Dom  Gerharta 
Hauptmanna“  fragen,  um  die  rich¬ 
tigen  Abzweigungen  zu  finden. 

Eine  schmale  Straße  führt  in  die 
Berge,  an  einer  Holzkirche  vorbei 
zum  richtigen  Ort.  Die  Luft  riecht 
hier  frischer,  gebirgiger.  In  Agne¬ 
tendorf  stehen  polnische  Pfadfin¬ 
der  an  der  engen  Straße,  alle  in 
militärisch  anmutender  Uniform, 
Jungen  und  Mädchen.  Sie  warten 
auf  einen  Bus,  der  sie  weiter  in 
die  Berge  bringt.  Haben  sie  das 


bude  hat  heute  geöffnet,  zwei  sind 
geschlossen.  Vielleicht  kommen 
irgendwann  die  Busse  mit  den 
Deutschen,  die  Vertriebenen,  die 
noch  immer  begierig  die  Bilder 
ihrer  Heimat  aufsaugen.  Oder  ist 
es  schon  die  nächste  Generation, 
auf  den  Spuren  der  Eltern  und 
Großeltern? 

Zwischen  Tannen,  es  riecht 
nach  Harz,  führt  ein  Weg  auf  die 
Felsnase,  auf  der  die  Villa  hegt, 
eigentlich  mehr  ein  Palast,  eine 
stolze  Selbstbestätigung  des 
Nobelpreisträgers. 

Hier  hat  er  also  gelebt.  Seit  1901, 
mit  großen  Unterbrechungen.  Und 
hier  ist  er  1946  gestorben;  damals 


Ort  verlässt.  Es  kam  anders,  der 
Zinksarg  konnte  zunächst  bleiben. 

Mein  Großvater  hatte  nur  weni¬ 
ge  Kilometer  entfernt  gelebt, 
damals,  in  den  Jahren  der  Ka¬ 
tastrophe,  zuerst  der  nationalso¬ 
zialistischen,  dann  der  sowjeti¬ 
schen.  Er  war  Baurat  in  Lüben, 
später  in  Liegnitz.  Auch  er  musste 
natürlich  flüchten,  mit  Frau  und 
fünf  Kindern.  Alle  haben  die 
Flucht  überlebt,  aber  niemand  hat 
mehr  darüber  gesprochen.  Was 
haben  sie  erlebt?  Mein  Großvater 
konnte  im  Westen  eigenhändig  ein 
Haus  für  seine  Familie  bauen.  Als 
es  fertig  war,  als  die  Familie  einzog, 
in  neuer  Sicherheit,  fiel  er  tot  um. 


Hauptmanns  Haus  wirkt  wie 
eine  Höhle,  in  der  die  Zeit  stehen 
geblieben  ist.  Die  Wandbemalung 
von  Avenarius  aus  den  frühen 
1920er  Jahren,  die  die  Halle 
düster  und  geheimnisvoll  macht, 
hat  die  Jahrzehnte  überstanden. 
Der  Schreibtisch  steht  unberührt 
und  ein  Schrank  mit  einer  neun- 
brüstigen  Frau  verweist  auf  die 
Obsessionen  des  Dichters.  Er  ver¬ 
stand  es,  zu  leben  -  sinnlich, 
großbürgerlich,  selbstbewusst. 
Nichts  wirkt  hier  klein,  beschei¬ 
den,  zweifelnd. 

Es  klingelt.  Zwei  Polen  wollen 
sich  das  Haus  ansehen.  Ehrfürchtig 
gehen  sie  durch  die  Räume  des 
Deutschen,  den  die  Deutschen  ver¬ 
gessen  haben.  Alles  wirkt  so,  als  ob 
Hauptmann  im  Nebenraum  sitzt 
und  an  einem  Roman  arbeitet.  Man 
spricht  unwillkürlich  leiser. 

Die  Rückfahrt  führt  mich  über 
Hirschberg  nach  Lomnitz  [Lomni- 
ca].  Die  Schlösser  von  Lomnitz, 
das  Hauptschloss  und  das 
benachbarte  sogenannte  Witwen¬ 
schloss,  gehören  inzwischen  zu 
jeder  Schlesienreise  dazu,  Pflicht¬ 
programm  in  allen  Reiseführern. 
Als  1835  die  Familie  derer  von 
Küster  das  Barockschloss  über¬ 
nahm,  ließ  sie  es  vom  Schinkel- 
Schüler  Albert  Tollberg  im  Bie¬ 
dermeierstil  umgestalten.  Bis 
1945  hielten  die  von  Küsters 
ihren  Besitz  -  dann  wurden  sie 
vertrieben. 

Nach  dem  Krieg  übernahm  der 
polnische  Staat  die  Bauten,  richtete 
dort  zuerst  eine  Schule  ein,  ließ  sie 
aber  bald  verfallen.  Nach  der  Öff¬ 
nung  des  Ostens  bot  sich  Ulrich 
von  Küster  und  seiner  Frau  die 
Chance,  den  alten,  inzwischen  rui¬ 
nösen  Familienbesitz  -  Dächer 
waren  eingestürzt,  Bäume  wuch¬ 
sen  aus  den  Fenstern  -  zurückzu¬ 
erwerben.  Sie  griffen  mutig  zu  und 
steuerten  von  Görlitz  aus  die 
Sanierung.  Das  erste  Schloss 
wurde  Hotel  -  und  bot  eine  wirt¬ 
schaftliche  Basis.  Das  zweite,  etwas 
später  erworbene,  wurde  nach  und 
nach  zu  einem  Kultur-  und  Veran¬ 
staltungszentrum  sowie  einem 
Museum  umgestaltet  -  es  zeigt 
heute  die  Geschichte  des  Hirsch¬ 
berger  Tals,  des  schlesischen  Elysi¬ 
ums,  mit  seinen  zahlreichen 
Schlössern. 


Inzwischen  konnte  auch  die 
Sanierung  des  Gutshofes,  des 
Dominiums,  abgeschlossen  wer¬ 
den  -  der  alte  Besitz  ist  in  seinem 
Kernbereich  wieder  arrondiert, 
auch  wenn  die  Brauerei,  das 


Gerhart  Hauptmann  Bild:  Archiv 


Sägewerk  und  die  Ziegelei,  die  bis 
1945  dazugehörten,  nicht  mehr 
existieren.  Im  Gutshof  sind  ein 
Bistro,  Läden  mit  schlesischem 
Porzellan  und  Leinen  sowie  eine 
Bäckerei  eingerichtet.  Die  Besu¬ 
cher  schätzen  das  Nebeneinander 
von  alten  Bildern  aus  dem  Hirsch¬ 
berger  Tal,  von  einem  fast  barock 
eingerichteten  Schlosshotel  und 
den  kleinen  Läden  mit  regionalen 
Produkten,  sie  schätzen  die 
Atmosphäre  in  dem  von  altem 
schlesischen  Adel  familiengeführ¬ 
ten  Betrieb. 

In  Lomnitz  wird  eine  Geschich¬ 
te  erfolgreich  und  überzeugend 
zelebriert,  die  Krieg,  Vertreibung 
und  Sozialismus  leichtfüßig  über¬ 
springt,  von  der  guten  alten  Zeit 
mit  einem  Satz  in  die  schöne 
neue.  Hauptmann,  dem  großen 
Genießer,  hätte  das  gefallen. 

Nils  Aschenbeck 


Buchtipp:  „Das  schlesische  Ely¬ 
sium.  Burgen,  Schlösser,  Herren¬ 
häuser  und  Parks  im  Hirschber¬ 
ger  Tal“,  Deutsches  Kulturforum 
Östliches  Europa,  3.,  erweiterte 
und  überarbeitete  Auflage,  Pots¬ 
dam  2008,  226  Seiten,  zahlreiche 
farbige  und  sch  war z weiß e 
Ansichten,  Grundrisse,  geh., 
19,80  Euro. 


Die  ganze  Stadt  ein  herrliches  Fest 

Cartagena  an  der  spanischen  Mittelmeerküste:  Museen,  Theater,  eine  Burg  und  ein  grandioses  Historienspektakel  -  320  Sonnenstunden  p.a. 


Wenn  Dolores  ihre  Gäste 
durch  das  südspanische 
Cartagena  führt,  leuch¬ 
ten  ihre  Augen.  „Werfen  Sie  einen 
Blick  auf  unseren  Seehafen.  Im 
Altertum  lieferten  sich  Römer 
und  Karthager  erbitterte  Kämpfe 
um  ihn  wegen  seiner  einmaligen 
strategischen  Lage.“  Ganz  fried¬ 
lich  liegt  er  in  der  Morgensonne 
vor  uns.  Ein  Fischerboot  dümpelt 
im  tiefblauen  Wasser  und  in  der 
Ferne  zeichnen  sich  die  Konturen 
eines  weißen  Kreuzfahrtschiffes 
ab.  Von  denen  kommen  viele  hier¬ 
her,  erzählt  Dolores.  Für  ein  paar 
Stunden  gehen  die  Passagiere  an 
Land  und  erliegen  dem  Charme 
der  schönen  Stadt,  in  der  Antike 
und  Moderne  auf  einzigartige 
Weise  miteinander  verschmelzen. 

Cartagena  hat  drei  bemerkens¬ 
werte  Museen,  die  es  unbedingt 
zu  besuchen  gilt.  Da  ist  zunächst 
das  in  einem  wunderschönen 
alten  Gebäude  untergebrachte 
„Museo  Naval“  -  ein  Marinemu¬ 
seum  -,  das  eine  Reihe  von  Expo¬ 
naten  aufweist,  die  selbst  an  mari¬ 
timer  Technik  nicht  sonderlich 
Interessierte  begeistern.  Während 
im  „Museo  Nacional  de  Arqueo- 
logia  Subacuätica“  antike,  aus 
dem  Meer  geborgene  Funde  zu 


sehen  sind,  stellt  das  Städtische 
Archäologische  Museum  sensa¬ 
tionelle,  von  Arabern,  Römern, 
Karthagern  und  Westgoten  hinter- 
lassene  Fundstücke  aus.  Wer  die 
wechselvolle  Historie  Cartagenas 
verstehen  will,  tut  gut  daran,  sich 
vor  weiteren  Unternehmungen 
hier  entsprechend  einzustimmen. 

Alle  waren  hier:  Römer, 
Katharger,  Araber 

Beschützt  von  einer  wehrhaften 
Stadtmauer  und  der  hoch  auf 
einem  Felsen  thronenden  Burg 
„Castillo  de  la  Concepciön“,  prä¬ 
sentiert  sich  Cartagena  als  Frei¬ 
lichtmuseum  mit  einer  Fülle  von 
Sehenswürdigkeiten.  Hauptattrak¬ 
tion  ist  das  Römische  Theater  aus 
dem  ersten  nachchristlichen  Jahr¬ 
hundert,  in  dem  sich  Touristen  aus 
aller  Welt  seit  dem  frühen  Morgen 
ein  Stelldichein  geben.  Während 
eine  japanische  Gruppe  brav  hinter 
ihrem  mit  einem  riesigen  roten 
Schirm  bewaffneten  Cicerone  her¬ 
trottet,  installiert  ein  amerikani¬ 
sches  Fernsehteam  seine  Kameras 
auf  den  Zuschauerrängen.  Den 
Hintergrund  zur  Theaterkulisse 


bilden  die  Ruinen  der  im  spani¬ 
schen  Bürgerkrieg  zerstörten 
Kathedrale  „Santa  Maria  la  Vieja“, 
die  steil  in  den  azurblauen  Himmel 
ragen. 

Dieses  Szenario  ist  ein  prächti¬ 
ger  Rahmen  für  die  alljährlich 
stattfindende  „Fecha  Cartagena“, 
ein  Fest,  das  den  Konflikt  zwi¬ 
schen  Karthagern  und  Römern 
darstellt.  Die  einst  vom  phöni- 
zisch-punischen  Herrscher  Has- 
drubal,  einem  Bruder  des  legen¬ 
dären  Hannibal,  227  v.  Chr. 
gegründete  Stadt  wurde  16  Jahre 
später  von  den  Römern  erobert. 
Sie  ging  als  Carthago  Nova  in  die 
Geschichte  ein  und  wurde  später 
unter  Imperator  Diokletian  zur 
Hauptstadt  der  Provinz  Carthagi- 
nensis  erhoben. 

Die  Bürger  Cartagenas  identifi¬ 
zieren  sich  bis  heute  stark  mit 
ihrer  römisch-punischen  Vergan¬ 
genheit  und  proben  schon 
Wochen  im  Voraus  für  das  große 
Ereignis  im  Spätsommer  eines 
jeden  Jahres.  Schon  am  späten 
Nachmittag  ziehen  Scharen  gut 
gelaunter  Menschen  in  Richtung 
Hafen,  um  sich  auf  das  große 
Ereignis  vorzubereiten. 

Nach  Einbruch  der  Dunkelheit 
wird  im  mystischen  Halbdunkel 


auf  der  Hafenbühne  das  heilige 
Feuer  entzündet.  Die  Zuschauer¬ 
tribünen  füllen  sich  rasch  mit  den 
Einwohnern  Cartagenas,  die  in 
den  verschiedenartigsten  Kostü¬ 
mierungen  auftreten  -  Männer 
werfen  sich  in  glänzende  römi¬ 
sche  Rüstungen  und  Frauen  über¬ 
nehmen  die  Rollen  orientalisch 
gewandeter  Karthagerinnen. 
Andere  wiederum  gefallen  sich 
als  von  Kopf  bis  Fuß  in  Felle 


gekleidete  Barbaren,  die  weiland 
tapfer  auf  der  Seite  Karthagos 
kämpften.  Die  ganze  Stadt  spielt 
mit  in  diesem  grandiosen  Histo¬ 
rienspektakel.  Und  selbst  kleine 
Kinder,  von  denen  manche  schon 
in  den  Armen  ihrer  Eltern  schla¬ 
fen,  sind  auf  dem  Umzug  durch 
Straßen  und  Gassen  dabei.  Beglei¬ 
tet  wird  der  Tross  von  Pauken  und 
Trompeten,  von  Flöten  und  Schal¬ 
meien.  Ein  herrliches  Fest,  dem 


auch  viele  Touristen  nicht  wider¬ 
stehen  können.  Um  authentisch 
zu  erscheinen,  tauschen  sie  Jeans 
und  T-Shirt  gegen  die  römische 
Toga  oder  eine  elegante  Tunika. 

In  diesem  Jahr  findet  das  faszi¬ 
nierende  Schauspiel  vom  20.  bis 
29.  September  statt.  Seinen  Höhe¬ 
punkt  erlebt  es  auf  der  Festwiese 
an  der  Stadtmauer,  wo  die  ent¬ 
scheidende  Schlacht  zwischen 
Karthagern  und  Römern  publi¬ 
kumswirksam  dargestellt  wird. 
Vielstimmige  Schlachtrufe 

erschallen,  Klingen  werden 
gekreuzt  und  tote  Helden  vom 
Schlachtfeld  getragen  -  bis  zum 
Sieg  der  Römer.  Unter  dem  Jubel 
der  Zuschauer  entlässt  die  sieg¬ 
reiche  Armee  ihre  Gefangenen, 
wird  die  „pax  romana“  durch  die 
Proklamation  der  römischen 
Gesetze  zelebriert.  Nachdem  das 
Feuer  erloschen  und  die  letzte 
Rakete  in  den  Himmel  geschossen 
ist,  begeben  sich  Römer,  Kartha¬ 
ger,  Barbaren  und  Touristen  ein¬ 
trächtig  in  eine  der  vielen  urigen 
Bodegas  Cartagenas  oder  in  eines 
der  großen  Zelte  am  Stadtrand, 
um  den  Rest  des  Abends  bei  Wein 
und  den  Köstlichkeiten  der 
Region  feucht-fröhlich  ausklingen 
zu  lassen.  Uta  Buhr 


Ruinen  der  Kathedrale  und  des  Römischen  Theaters:  Cartagena 
als  Freilichtmuseum  historischer  Sehenswürdigkeiten 
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Die  Helfer 
der  Grimms 


Mär chenfors  eher  nennt  Namen 


.  ■ 


So  phanta¬ 
stisch  und 
unglaublich  wie  die  Märchen  der 
Gebrüder  Grimm  ist  auch  ihre 
Entstehungsgeschichte.  Die  Brü¬ 
der  Grimm  haben  die  Märchen 
zwar  herausgegeben,  aber  wer  hat 
sie  ihnen  zugetragen?  Dieser  Fra¬ 
ge  geht  der  renommierte  Mär¬ 
chenforscher  Heinz  Rölleke  in  „Es 
war  einmal  ...  Die  wahren  Mär¬ 
chen  der  Brüder  Grimm  und  wer 
sie  ihnen  erzählte“  nach. 

Die  Märchen  haben  sich  die 
Menschen  in  ganz  Deutschland 
erzählt,  als  es  noch  keine  Mär¬ 
chenbücher  gab  -  und  natürlich 
kein  Radio  und  kein  Fernsehen. 
Am  Abend  saßen  sie  alle  nach  der 
Arbeit  mit  ihren  Kindern  zusam¬ 
men  und  erzählten  sich  Märchen, 
die  sie  irgendwo  gehört  hatten. 
Das  waren  gruselige  Geschichten, 
von  Hexen,  Zauberern  und  guten 
Feen,  von  Königen  und  Prinzes¬ 
sinnen,  von  Riesen  und  Zwergen, 

Räubern  und  Sol-  _ 

daten,  aber  auch 
ganz  lustige  Ge¬ 
schichten,  mit 
vielen  Abenteu¬ 
ern,  die  am  Ende 
aber  immer  gut  ausgehen.  Die 
Grimms  waren  zwei  Professoren, 
die  im  19. Jahr  hundert  lebten  und 
die  anfingen,  diese  Märchen,  die 
immer  nur  mündlich  erzählt  wor¬ 
den  waren,  zu  sammeln  und  auf¬ 
zuschreiben.  Alle  ihre  Freunde 
und  Bekannten  halfen  ihnen  dabei 
und  schickten  ihnen  die  Märchen, 
die  sie  in  ihrer  Stadt  und  in  ihrem 
Dorf  gehört  hatten.  Mehr  als  25 
der  bis  vor  kurzem  noch  unbe¬ 
kannten  Sammler  und  Geschich- 
ten-Zuträger  werden  nun  in  dem 
kostbaren  Bildband  erstmals  vor¬ 
gestellt  und  ihre  Märchen  in  der 
selten  gedruckten  Erstfassung  aus 
dem  Jahre  1812  veröffentlicht. 

Dass  Grimms  Märchen  heute 
wieder  beliebt  sind  und  immer 
wieder  erscheinen  oder  verfilmt 
werden,  das  ist  gar  nicht  so 
selbstverständlich.  Eigentlich 
sollten  sie  aus  den  deutschen 
Kinderzimmern  verbannt  wer¬ 
den.  Nach  1968  wurde  alles  un¬ 
ter  Generalverdacht  gestellt,  was 
irgendwann  auch  in  der  Vergan¬ 
genheit  geliebt  worden  war,  vom 


Woher  die  Brüder  die 
Geschichten  haben 


Volkslied  bis  zu  Wagners  Opern. 
War  nicht  alles  verdächtig,  was 
deutsch  war?  Waren  die  Mär¬ 
chen  nicht  fast  alle  grausam  und 
düster  und  geeignet,  die  Seele 
eines  anti- autoritär  erzogenen 
Kindes  zu  verwirren  und  zu  ver¬ 
rohen,  ja  geradezu  jugendge¬ 
fährdend,  autoritär,  prä-faschi¬ 
stisch? 

War  der  Spott  über  die  faulen 
Knechte  und  Kinder  und  das 
ständige  Lob  der  Fleißigen,  die 
am  Ende  belohnt  werden,  nicht 
geradezu  eine  Propaganda  für 
den  Kapitalismus?  So  boten  die 
deutschen  Buchverlage,  Funkan¬ 
stalten  und  Schallplattenfirmen 
unseren  Kindern  und  Enkelkin¬ 
dern  lieber  harmlos-albernde 
Kinderbücher  von  Räuber  Hot- 
zenplotz  und  Kapitän  Blaubart 
und  dem  Takatukaland  an,  und 
schließlich  fanden  die  68er  im 
„Gripstheater“  eine  eigene  Propa¬ 
gandaform,  um  schon  den  Klein- 
_  sten  beizubrin¬ 
gen,  dass  der 
„Papitalismus 
putt“  gemacht 
werden  muss. 

Bis  die  Stim¬ 
mung  umschlug  und  die  Märchen 
der  Brüder  Grimm  wieder  ge¬ 
druckt  und  gelesen  wurden. 

Heinz  Rölleke,  der  Herausgeber 
des  kostbaren  Bandes,  hat  sich 
seit  Jahrzehnten  als  Motivforscher 
einen  Namen  gemacht  und  deckt 
hier  überraschende  Quellen  und 
Wanderungen  der  Märchen  auf, 
die  natürlich  nicht  als  Urzeugung 
aus  dem  „Volk“  heraus  entstanden 
sind,  aber  vom  Volk  gehütet  und 
gepflegt  und  so  für  die  Nachwelt 
erhalten  wurden.  Der  Illustrator 
Albert  Schindehütte,  der  in  den 
60er  Jahren  als  struppiger  Bürger¬ 
schreck  die  Aufmerksamkeit  der 
feinen  Gesellschaft  suchte,  hat  im 
Alter  eine  poetische  Färb-  und 
Formensprache  für  das  Buch  über 
die  Märchen  und  ihre  Entdecker 
gefunden.  Märchenhaft  schön. 

Klaus  Rainer  Röhl 

Heinz  Rölleke  (Hrsg.):  „Es  war 
einmal  ...  Die  wahren  Märchen 
der  Brüder  Grimm  und  wer  sie  ih¬ 
nen  erzählte Eichborn ,  Frankfurt 
am  Main ,  480  Seiten ,  99  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Mendelssohnstraße  12, 
04109  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Ungleiche  Brüder 

Albert  wagte  Widerstand  gegen  das  von  Hermann  Göring  mitgeführte  NS-System 


Sie  wa¬ 
ren  zwei 
Brüder, 
wie  sie 
unter¬ 
schied- 

licher  nicht  hätten  sein  können: 
Hermann  Göring,  im  Dritten 
Reich  als  Stellvertreter  Hitlers 
mitverantwortlich  für  die  Ermor¬ 
dung  von  Millionen  Juden,  und 
sein  jüngerer  Bruder  Albert  Gö¬ 
ring,  der  damals  Juden  gerettet 
hat.  William  Hastings  Burke,  ein 
29-jähriger  australischer  Wirt¬ 
schaftswissenschaftler,  ist  am  an¬ 
deren  Ende  der  Welt  aufgebro¬ 
chen,  um  die  Geschichte  des  un¬ 
bekannten  NS-Gegners  Albert 
Göring  zu  recherchieren  und  zu 
erzählen.  Grundlage  seiner  Re¬ 
cherche  war  eine  Liste  mit  34 
Menschen,  denen  Albert  Göring 
das  Leben  gerettet  hatte:  Juden, 
Nichtjuden,  aktive  NS-Gegner. 
Auch  Prominente  waren  darun¬ 
ter:  der  Komponist  Franz  Lehar 
und  der  österreichische  Ex-Kanz- 
ler  Franz  Schuschnigg  und  ein 
Mitglied  des  Hauses  Habsburg. 
Aber  Göring  hat  auch  Häftlingen 
geholfen,  die  er  nicht  namentlich 
kannte,  die  er  zum  Beispiel  als 
Bruder  des  Reichsmarschalls  für 


die  Skodawerke  verlangte  und 
anschließend  fliehen  ließ. 

Hermann  Göring  war  auch  un¬ 
ter  den  Größen  des  NS-Regimes 
eine  Ausnahmeerscheinung.  Er 
entstammte  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  anderen  dem  Großbür¬ 
gertum.  Sein  Vater,  Heinrich  Gö¬ 
ring,  hatte  1885  als  Reichkom¬ 
missar  den  Schutzvertrag  der 
größten  deutschen  Kolonie  Süd¬ 
westafrika  mit  den  Herero  und 
Nama  unterzeichnet  und  war 
später  Reichsge¬ 
sandter  in  Haiti. 

Seine  Kinder 
wurden  aller¬ 
dings  in 

Deutschland  von 

ihrem  Paten,  _ 

dem  Arzt  und 
konvertierten  Juden  Hermann 
von  Epenstein,  auf  Schloss  Vel¬ 
denstein  im  Fränkischen  großge¬ 
zogen.  Äußerlich  glich  Albert  mit 
seinen  feinen  Gesichtszügen  und 
dem  schwarzen  Haar  gar  nicht 
seinem  blonden,  blauäugigen, 
bulligen  Bruder  Hermann.  Da  er 
seinem  jüdischen  Patenonkel 
Epenstein  angeblich  so  ähnlich 
sah,  tauchten  Gerüchte  auf,  dass 
er  und  andere  Geschwister  tat¬ 
sächlich  Kinder  des  Patenonkels 


Der  Lebemann 
wurde 

zum  Judenretter 


Epenstein  waren.  Beweise  dafür 
gibt  es  keine. 

Als  sein  Bruder  seine  Karriere 
an  der  Seite  Adolf  Hitlers  begann, 
arbeitete  Albert  Göring  als  Ma¬ 
schinenbauingenieur.  Er  war  ein 
Feingeist,  den  schönen  Künsten 
und  den  Frauen  zugeneigte  und 
der  die  Nationalsozialisten  hasste. 
Um  ihnen  zu  entgehen,  wanderte 
er  1933  nach  Wien  aus.  Dort  wur¬ 
de  er  österreichischer  Staatsbür¬ 
ger.  Nach  dem  „Anschluss“  Öster¬ 
reichs  1938  ver¬ 
ließ  er  das  Al¬ 
penland  und 
wurde  von  einem 
Freund  als  Ex¬ 
portleiter  zu  Sko- 
_  da  im  tschechi¬ 
schen  Pilsen  ge¬ 
holt.  Dort  unterstützte  er  tsche¬ 
chische  Widerstandsgruppen  und 
verhalf  Menschen  zur  Rettung  vor 
den  NS-Häschern.  In  Prag  heira¬ 
tete  Albert  Göring  1942  in  dritter 
Ehe  die  Tschechin  Mila,  die  sein 
Bruder  ob  ihrer  slawischen  Her¬ 
kunft  als  „Untermensch“  einstuf¬ 
te,  weshalb  dieser  der  Eheschlie¬ 
ßung  fernblieb. 

Albert  Göring  wurde  wie  sein 
Bruder  bei  Kriegsende  als  Kriegs¬ 
verbrecher  in  Landsberg  inhaf¬ 


tiert  und  später  an  die  tschechi¬ 
schen  Behörden  überstellt.  Weil 
viele  seiner  ehemaligen  Kollegen 
bei  Skoda  und  andere,  denen  er 
geholfen  hatte,  vor  Gericht  zu  sei¬ 
nen  Gunsten  aussagten,  wurde  er 
im  März  1947  freigesprochen 
und  lebte  anschließend  in  Mün¬ 
chen. 

Distanzlos  feiert  Burke  auf 
mehr  als  200  Seiten  Albert  Gö¬ 
ring  als  Helden.  Seine  Rettungs¬ 
aktionen  werden  wie  Husaren¬ 
streiche  beschrieben,  obwohl  es 
dabei  tatsächlich  um  Leben  und 
Tod  ging.  Burke  hat  keine  objekti¬ 
vierende  geschichtswissenschaft¬ 
liche  Analyse  vorgelegt.  Sein 
Buch  endet  mit  dem  Satz:  „Ich 
danke  Albert  Göring,  der  meinen 
Glauben  an  die  Menschheit  ge¬ 
festigt  hat.“  In  diesem  Sinne  ist 
das  Buch  Ausdruck  einer  Subjek¬ 
tivität,  die  sich  aus  der  Faszina¬ 
tion  des  Autors  für  Albert  Göring 
speist.  Grundlage  für  eine  histori¬ 
sche  Beurteilung  ist  das  Buch 
nicht.  Bodo  Bost 

William  Hastings  Burke:  „Her¬ 
manns  Bruder  -  Wer  war  Albert 
Göring ?“,  Aufbau  Verlag,  Berlin 
2012,  geh.,  237  Seiten,  19,99  Eu¬ 
ro 


ff  *[  Mehr  als  nur  Altherrenphantasie 

•  • 

Uber  die  freie  Liebe  der  70er  Jahre  und  ihre  Schattenseiten 


D  i  e 
Englän¬ 
der  ha¬ 
ben  un¬ 
zweifel¬ 
haft  ihre 
Schwächen.  Ihr  Bier  und  ihre  Kü¬ 
che  sind  höchst  bedenklich,  und 
auch  um  die  Fußballkünste  der 
Briten  ist  es  nicht  gut  bestellt.  Da¬ 
für  hat  die  Insel  viele  großartige 
Schriftsteller  hervorgebracht,  die 
vor  allem  auch  unterhaltsame 
und  lesbare  Romane  vorgelegt 
haben.  Wenn  also  Martin  Amis’ 
„Die  schwangere  Witwe“  in  Eng¬ 
land  zum  „Buch  des  Jahres“  ge¬ 
wählt  wurde,  dann  sollte  man 
sich  den  dicken  Schinken  schon 
genauer  anschauen. 

Manche  missmutige  Rezensen¬ 
ten  haben  moniert,  das  Werk  des 
1949  geborenen  Autors  sei  eine 
Altherrenphantasie.  Doch  worum 
geht  es  in  dem  Buch  mit  dem 
seltsamen  Titel?  Die  Geschichte 
spielt  in  einem  heißen  italieni¬ 


schen  Sommer  im  Jahr  1970.  Der 
Protagonist  Keith,  aus  dessen  Per¬ 
spektive  der  Roman  erzählt  wird, 
ist  22  Jahre  alt,  liest  sich  durch 
die  englischen  Literaturklassiker 
und  lungert  am  Pool  herum,  wo¬ 
bei  er  permanent  weiblichen  Rei¬ 
zen  ausgeliefert  ist,  auch  wenn 
Lily  eigentlich  seine  feste  Freun¬ 
din  ist,  der  seine  Blicke  gelten 
sollten.  Für  erotische  Ablenkung 
sorgen  Gloria  Beautyman,  die  er 
später  genauso  wie  Lily  heiraten 
wird,  und  die  oft  barbusige  She- 
herazade  mit  der  sagenhaften  Bü¬ 
ste,  die  er  trotz  diverser  Anstren¬ 
gungen  nicht  in  sein  Bett  beför¬ 
dern  kann. 

Zur  damaligen  Zeit  übten  die 
Menschen  noch  die  Kunst  der 
freien  Liebe.  Amis’  Rückblick  auf 
diese  wilde  Zeit  der  sexuellen  Li- 
bertinage  benennt  durchaus  die 
Schattenseiten  der  damals  begon¬ 
nenen  Entwicklung.  So  sagt  eine 
Romanfigur,  dass  um  das  Jahr 
2110  herum  die  Muslime  in  Euro¬ 


pa  die  Mehrheit  stellen  würden: 
„Die  feminisierte  Frau  hat  nur  ein 
einziges  Kind“,  sagte  sie.  „Daher 
könnte  das  Endergebnis  eurer  se¬ 
xuellen  Revolution  die  Scharia 
und  der  Schleier  sein  ..." 

Die  Romanfiguren  sind  -  was 
die  Kritik  ebenfalls  bemängelt 
hat  -  in  der  Tat  etwas  schablo¬ 
nenhaft  geraten.  Aber  lesen  wir 
Romane,  weil  wir  Menschen  aus 
unserem  täglichen  -  oftmals 
öden  -  Leben  begegnen  wollen? 
Nein,  wir  möchten  in  eine  andere 
Welt  eintauchen.  Und  Amis  hat 
ein  paar  Figuren  erfunden,  die 
für  bestimmte  Typen  stehen  sol¬ 
len.  Die  Hauptfigur  Keith  Hea¬ 
ring,  der  seine  erste  Buchbespre¬ 
chung  für  das  „Times  Literary 
Supplement“  schreiben  soll,  äh¬ 
nelt  in  manchen  Zügen  dem  Au¬ 
tor.  Sheherazade  ist  sozusagen 
der  feuchte  Traum  der  am  Pool 
versammelten  Urlauber,  während 
Lily  eher  den  patent-praktischen 
Part  übernimmt,  und  daher  auch 


für  Keith  erheblich  an  Reiz  ein¬ 
büßt. 

„Die  schwangere  Witwe“  ist 
kein  wüster  Abgesang  auf  die 
Zeit  der  sexuellen  Revolution  An¬ 
fang  der  1970er  Jahre.  Es  handelt 
sich  um  keine  kultur konservative 
Klage,  wie  schlimm  alles  gewor¬ 
den  sei.  Aber  der  Roman  ver¬ 
schweigt  auch  nicht  die  Schatten¬ 
seiten  und  den  Umstand,  dass 
viele  Menschen  aus  Konfor¬ 
mismus  nur  mit  der  Zeit  gegan¬ 
gen  sind,  obwohl  sie  vielleicht 
eher  dem  Idealbild  der  romanti¬ 
schen  Liebe  nachgehangen  ha¬ 
ben.  Keith  jedenfalls,  so  lernen 
wir  am  Ende  des  Romans,  haben 
die  sogenannten  Errungenschaf¬ 
ten  der  freien  Liebe  nicht  unbe¬ 
dingt  glücklicher  gemacht. 

Ansgar  Lange 

Martin  Amis:  „Die  schwangere 
Witwe“,  Carl  Hans  er  Verlag, 
München  2012,  geh.,  414  Seiten, 
24,90  Euro 


Martin  Amis 

ß?  b  schwängert 

Mtfhre.sb,  i^.u 


Ideenbuch 
für  die 
wertorien¬ 
tierte  Er¬ 
ziehung“ 
lautet  der  etwas  schwergängige 
Untertitel  des  Buches  „Glückliche 
Familie,  starke  Kinder“  aus  der  Fe¬ 
der  der  Familienberaterin  Susan¬ 
ne  Mockler  sowie  der  Erzieherin 
und  Spiel-  und  Theaterpädagogin 
Rosita  Ts  eherner.  Doch  die  Be¬ 
fürchtungen,  einen  trockenen  Rat¬ 
geber  in  den  Händen  zu  halten, 
trifft  nicht  zu,  denn  da  beide  Frau¬ 
en  selbst  Familie  haben,  betten  sie 
die  Theorie  in  ihre  Erfahrungen 
aus  dem  turbulenten  Familienall¬ 
tag  ein  und  berichten  von  der  Um¬ 
setzung  der  Theorie  in  die  Praxis. 
Beide  Autorinnen  haben  zusam¬ 
men  zwölf  Kinder,  wobei  die  eine 
doppelt  so  viele  wie  die  andere 
hat,  und  so  sind  sie  definitiv  als 
stresserprobt  zu  bezeichnen.  Da¬ 
her  sind  sie  überzeugt,  dass  Bezie- 


Dünger  für  Familien 


Praktikable  Ideen  für  einen  harmonischen  Familienalltag  -  Glückliche  Kinder  sind  das  Ziel 


hungen  gelebt  und  ein  gutes  Zu¬ 
sammenleben  geübt  und  trainiert 
werden  müsse.  Man  müsse  durch¬ 
aus  Kraft  und  Energie  in  das  Fami¬ 
lienlieben  investieren,  um  so  ei¬ 
nen  guten  Nährboden  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  eigenen  Kinder  zu 
schaffen. 

Dabei  sind  die  Tipps  und  Rat¬ 
schläge,  die  die  beiden  Autorin¬ 
nen  geben,  im  Grunde  nicht  spek¬ 
takulär,  nur  nimmt  man  sich  im 
stressigen  Alltag  nicht  die  Zeit, 
über  derartiges  nachzudenken.  So 
schlagen  sie  zum  Beispiel  vor,  am 

Autorinnen  betonen 
Werteorientierung 

Nachmittag  mit  allen  Familienmit¬ 
gliedern  die  schon  daheim  sind, 
eine  kurze  Kaffee-  beziehungs¬ 
weise  Kekszeit  zu  machen,  um 
sich  auszutauschen  und  nicht  nur 
nebeneinander  her  zu  leben.  Zeit 


gehöre  heutzutage  zu  den  knap¬ 
pen  Gütern  und  trotzdem  dürfe 
man  „keine  Zeit“  nicht  als  Ausre¬ 
de  verwenden,  warum  man  sich 
nicht  austauscht,  denn  nur  so 
könnten  auch  Probleme  erkannt 
werden.  Zudem  könne  man  Fami¬ 
lienfeiern  gern  ritualisieren,  wo¬ 
bei  Mockler  und  Tscherner  darauf 
hinweisen,  dass  Rituale,  die  bei  ei¬ 
ner  Familie  gut  funktionieren,  zu 
einer  anderen  Familie  nicht  im¬ 
mer  passen  müssen.  Rituale  cha¬ 
rakterisierten  ja  gerade  eine  Fami¬ 
lie  und  Charakter  kann  man 
schließlich  nicht  zwangsweise 
übertragen. 

Da  beide  Familien  christlich 
sind,  spielen  Gebete  und  biblische 
Geschichte  in  ihren  Ratschlägen 
öfter  eine  Rolle,  doch  dies  ge¬ 
schieht  so  unaufdringlich,  dass 
nicht-religiöse  Menschen  diese 
wenigen  Passagen  problemlos  ig¬ 
norieren  können.  Wobei  schließ¬ 
lich  auch  für  Nicht- Christen  Ge¬ 
schichten  aus  der  Bibel  zu  emp¬ 


fehlen  sind.  So  verraten  die  Ge¬ 
schichten  etwas  über  das  Werte¬ 
fundament  unserer  Gesellschaft 
und  geben  dem  Kind  die  Chance, 
für  sich  zu  entscheiden,  ob  es 
auch  nicht-gläubig  sein  möchte 
oder  anders  als  die  Eltern  an  Gott 
glaubt. 

Auch  die  Idee,  regelmäßig  einen 
festen  Familienabend  oder  -aus- 
flug  zu  veranstalten,  den  man  ge¬ 
meinsam  plant  und  umsetzt,  ist  ei¬ 
gentlich  nicht  originell,  aber  trotz¬ 
dem  charmant.  Hierfür  schlagen 
die  Autorinnen  einige  Spiele  vor, 
die  die  Kreativität  der  Kinder  und 
Erwachsenen  fördern  und  die  hin¬ 
gegen  durchaus  originell  sind.  Na¬ 
türlich  gibt  es  auch  Vorschläge  für 
Musikabende  oder  gemeinsame 
Bastelprojekte  wie  für  Advents¬ 
schmuck,  eine  eigene  Familienzei¬ 
tung,  kreative  Familienfotos  mit 
Verkleiden,  auch  gibt  es  Tipps  fürs 
Kochen  und  Backen  oder  Natur  er¬ 
kundungsspiele.  Besonders  das 
gemeinsame  Gärtnern  heben  die 


Autorinnen  als  besonders  positive 
Erfahrung  für  die  Kinder  hervor. 

Stück  für  Stück  sprechen  Mock¬ 
ler  und  Tscherner  im  Grunde  alle 
Familienb  er  eiche  an.  So  kommen 

Selbstvertrauen  muss 
geschaffen  werden 

sie  auch  auf  den  Punkt  zu  spre¬ 
chen,  dass  die  Eltern  vor  lauter  El¬ 
tern  sein  nicht  vergessen  dürfen, 
auch  ein  Paar  zu  sein.  Sie  weisen 
darauf  hin,  dass  Ehe  allein  keine 
Garantie  für  glückliche  Kinder  sei, 
denn  nur  wenn  die  Eltern  gut  Zu¬ 
sammenarbeiten  und  emotional 
miteinander  im  Reinen  seien,  sei 
das  Fundament  gut.  Auch  betonen 
die  beiden  Mütter,  dass  die  Fitness 
der  Kinder  sehr  wichtig  sei.  Stu¬ 
dien  belegten,  dass  sich  Menschen, 
die  körperlich  fit  sind,  sich  besser 
selbst  annehmen  und  attraktiver 
finden  würden.  Selbstvertrauen  ist 


sowieso  das  A  und  O  bei  den  Aus¬ 
führungen.  Und  so  geben  Mockler 
und  Tscherner  auch  brauchbare 
Tipps,  wie  Eltern  dafür  sorgen  kön¬ 
nen,  dass  Hausaufgaben  auch  für 
weniger  schlaue  Kinder  nicht  zur 
Qual  werden.  Auch  wieso  man  sich 
dem  Konsumdiktat  nicht  beugen 
sollte,  wieso  es  wichtig  für  Kinder 
sei,  Dinge  auch  mal  zu  reparieren 
und  selbstständig  zu  sein,  und  wie¬ 
so  die  Pflege  von  zwischen¬ 
menschlichen  Beziehungen  Kin¬ 
dern  schon  früh  beigebracht  wer¬ 
den  sollte,  erfährt  man  in  dem 
Buch.  Selbst  spielerisch  Ideen  für 
das  Aufräumen  liefern  die  Autorin¬ 
nen,  so  dass  „Glückliche  Familie, 
starke  Kinder“  eine  wirklich  runde 
Sache  ist.  Rebecca  Bellano 

Susanne  Mockler,  Rosita  Tscher¬ 
ner:  „Glückliche  Familie,  starke 
Kinder.  Das  Ideenbuch  für  die 
wertorientierte  Erziehung “  Patt¬ 
loch  Brunnen,  München  2011, 
kartoniert,  145  Seiten,  14,99  Euro 
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„Wolfskinder“ 

erzählt  von  einer  ostpreußischen 
Flüchtlingsfamilie,  deren  Kinder 
sich  auf  den  Trecks  aus  ihrer  Hei¬ 
mat  verloren  hatten  und  auf  wun¬ 
dersame  Weise  wieder  zu¬ 
sammenfanden.  Eberhard  Fech- 
ner  schildert  die  spannenden  Er¬ 
lebnisse  dieser  Geschwister  zwi¬ 
schen  Privatem  und  Geschichtli¬ 
chem. 

Als  Extra  ist  die  Dokumentation 
„Flucht  und  Vertreibung  -  Inferno 
im  Osten"  zu  sehen. 

Laufzeit:  120  Minuten  +  57  Minu¬ 
ten  Bonusfilm 
Best.-Nr.:  5568 


Standbild  Friedrich  II. 

Wunderschöne  detailgetreue 
Darstellung,  Metallguß  bron¬ 
ziert  auf  Mamorsockel, 
Höhe:  27  cm,  Gewicht:  2,4  kg 
Best.-Nr.:  4036,  €159,95 


Preußen-  Ostpreußen- 

Krawattenklammer  Seidenkrawatte 


Edle  Seidenkrawatte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 
Farben: 
schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 


Preußenadler  in  Wappenform 
golden  eingefaßt,  emaillierte 
Oberfläche  auf  eine  goldene 
Krawattenklammer  aufge¬ 
setzt.  Maße:  Wappen: 

B:  22  mm,  H:  25  mm,  Klam¬ 
mer:  B:  55  mm.  Die  Lieferung 
erfolgt  in  einem  hochwertigen 
Geschenkkarton. 
Best.-Nr.:  6932,  €12,95 


19,95 


Straßenkarte  West- 
Ost-Preußen 

Danzig-Elbing-Thorn 
Innenstadtplan  von  Elbing 
Best.-Nr.:  1277,  €11,90 


Straßenkarte 
Südliches  Ostpreußen 
-  Masuren 

Allenstein-Rastenburg-Lyck 
Innenstadtplan  von  Allenstein 
Best.-Nr.:  1146,  €11,90 


Straßenkarte 
Nördliches  Ostpreußen 

Mit  Königsberg,  Memelland, 
Tilsit  und  Gumbinnen 
Innenstadtplan  v.  Königsberg 
Best.-Nr.:  1145,  €  11,90 


Sommer  in  Ostpreußen 
1942 

In  einem  Bonus-Interview 
kommt  der  Erzähler 
Arno  Surminski  zu  Wort. 
Laufzeit:  56  Minuten  + 

15  Minuten  Bonusfilm, 
Best.-Nr.:  6981,  €  14,95 
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Märsche  und  Balladen 
aus  den  Freiheits¬ 
kriegen  1813-1815 

Gesamt-Spieldauer:  58:09 
Stabsmusikkorps  Berlin, 
Heeresmusikkorps  300 
Koblenz,  Heeresmusikkorps 
100  Hannover,  Radio- 
Sinfonie-Orchester  Berlin 
Best.-Nr.:  6891,  €  14,95 


Michael  Grandt,  Gerhard  Spannbauer, 

Udo  Ulfkotte 

Europa  vor  dem  Crash 

So  können  Sie  dem  kommenden  Sturm 
trotzen  Europa  steht  vor  dem  Zusammen¬ 
bruch.  Auch  in  Deutschland  ist  der  Staats¬ 
bankrott  bereits  vorprogrammiert.  Er  ist 
nur  noch  eine  Frage  derzeit. 

Langsam  haben  es  auch  die  größten  medi¬ 
alen  Realitätsverweigerer  und  politischen 
Schönredner  begriffen:  Nichts  ist  mehr  si¬ 
cher.  Der  Euro  ist  eine  tickende  Zeitbombe 
und  der  Countdown  läuft.  Eine  Währungs¬ 
reform  in  naher  Zukunft  wird  immer  wahr¬ 
scheinlicher. 

Verzweifelt  versuchen  Politiker  mit  gefälschten  Ar¬ 
beitslosenzahlen,  geschönten  Konjunkturdaten 
und  dem  Verschweigen  der  wahren  Staatsver¬ 
schuldung,  die  so  hoch  ist,  dass  man  es  sich  kaum 
mehr  vorstellen  kann,  das  Volk  zu  belügen,  zu  be- 


Die  Berliner 

(Mitglieder  der  Berliner 
Philharmoniker) 

spielen 

Salonmusik 

Teil  1 

Schöner  Gigolo ,  Püppchen, 
du  bist  mein  Augenstern, 
Plaisir  d’amour,  Petersburger 
Schlittenfahrt ,  Narcissus , 
Jealousy,  Zigeunerlager,  Oh, 
Donna  Clara,  Minuetto,  Bar¬ 
carole,  Das  alte  Lied,  Mond¬ 
nacht  auf  der  Alster 

12  Titel 

Spieldauer  46:40  Minuten 
Best.-Nr.:  7194 


trügen  und  zu  beruhigen.  Sie 
fürchten  Ausschreitungen  wie  in 
Griechenland  und  Frankreich 
oder  gar  Revolutionen  wie  jene, 
die  mit  Tunesien  erst  Nordafrika 
und  dann  mit  Ägypten  weite  Tei¬ 
le  der  arabischen  Welt  erschüt¬ 
terten.  Interne  Studien  von  Si¬ 
cherheitsbehörden  und  Geheim¬ 
diensten  warnen  bereits  vor  bür¬ 
gerkriegsähnlichen  Zuständen  in 
Deutschland. 


Gebunden,  336  Seiten, 
zahlreiche  Abbildungen 
Best.-Nr.:  7081 


€ 


19,95 
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Thilo  Sarrazin 

Europa  braucht  den 
Euro  nicht 

Geb.,  464  Seiten 
Best.-Nr.:  7181,  €22,99 


Die  Berliner 

(Mitglieder  der  Berliner  Phil¬ 
harmoniker) 

spielen 

Salonmusik 

Teil  2 

The  Entertainer,  Avant  de 
mourir,  Poloetzer  Tanz,  Auf  ei¬ 
nem  persischen  Markt,  Inter¬ 
mezzo  sinfonico,  Rusticanella, 
Alexanders  Ragtimeband,  Ge¬ 
bet  einer  Jungfrau,  Hindulied, 
Japanischer  Laternentanz, 
Einsamer  Sonntag,  Ständchen 

12.  Titel 

Spieldauer:  46:37  Minuten 
Best.-Nr.:  7195 
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Bruno  Bandulet,  Wilhelm  Hankel, 
Bernd-Thomas  Ramb, 

Karl  Albrecht  Schachtschneider, 
Udo  Ulfkotte 

Gebt  uns  unsere 
D-Mark  zurück! 

Gebunden,  160  Seiten 
Best.-Nr.:  7184,  €12,95 
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Horst  Schüler 

Workuta-  Erinnerungen 
ohne  Angst 

Geb.,  254  Seiten 
Best.-Nr.:  1015,  €  9,95 


Arno  Surminski 


Tod  eine  Richters 

Roman  über  ein  ungewolltes 
Kind 
Geb., 

270  Seiten 
Best.-Nr.: 

7171 


Die  masurische  Eisen¬ 
bahnreise  und  andere 
heitere  Geschichten 

Am  Lachen  erkenne  man  den 
Narren,  sagten  die  Alten. 
Geb., 

248  Seiten 

Best.-Nr.:  -T  " 

6973 


€ 


14,95 
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Ostpreußen  wie  es  war 

ln  Filmaufnahmen  aus  den 
20er  und  30er  Jahren  werden 
Kultur  und  Tradition  Ostpreu¬ 
ßens  wieder  lebendig.  Mit 
dem  Bonusfilm  „Alltag  in  Ost¬ 
preußen“,  Laufzeit:  72  Minu¬ 
ten  +  45  Minuten  Bonusfilm 
Best.-Nr.:  3656,  €19,95 


r 

€ 


14,95 


Blutiger  Freitag  - 

Das  Schicksal  der  deutschen 
Kurland  Kämpfer 
Laufzeit:  55  Minuten  + 

6  Min  Bonusinterview, 
FSK:  ab  16  Jahren 
Best.-Nr.:  7193 
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Peter  Bannert 

Meine  Jugend  in 
Sowjetlagern  1945-49 

Kart.,  178  Seiten 
Best.-Nr.:  7173,  €12,90 


Hermann  Sudermann 

Der  Katzensteg 

Geb.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  6025,  €16,95 


Marion  Lindt 

Ostpreußen  - 
Rezepte,  Geschichten 
und  historische  Fotos 

Möchten  Sie  richtige  Königs¬ 
berger  Klopse  probieren,  sich 
für  Rußer  Milchpunsch  begei¬ 
stern,  Markstörtchen  backen 
und  den  Geschmackvon  Sauer¬ 
kraut  (Kumst)  mit  Sahne  ken¬ 
nenlernen?  Praktische  Tipps, 
Kombinationsmöglichkeiten 
und  Varianten  werden  bei  fast 
jedem  Gericht  mit  aufgeführt. 


Geb.,  128  Seiten 
Best.-Nr.:  7085 


Preußen-Schirmmütze  Königsberg- Schirmmütze  Elchschaufel-Schirmmütze 


Preußen-Schirmmütze 

Abweichend  zur  Abbildung 
dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Adler  in  weiß 
Best.-Nr.:  7124,  €14,95 


Königsberg- 

Schirmmütze 

dunkelblau 

Dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Wappen  in  Farbe  der  Stadt 
Königsberg 

Best.-Nr.:  7192,  €14,95 


Heimat-Anstecker 


Elchschaufel- 

Schirmmütze 

dunkelblau  Dunkelblaue 
Schirmmütze  in  Einheitsgröße 
mit  gestickter  Elchschaufel  in 
Wappenform 
Best.-Nr.:  6969,  €14,95 


AJfrtd  d« 


Ostpreußen- 
Provinz-Anstecker 
Best.-Nr.:  5889 


Ostpreußen- 
Elchschaufel-Anstecker 
Best.-Nr.:  6055 


Königsberg-An- 
stecker 
Best.-Nr.:  6056 


Westpreußen- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6504 


Sudetenland- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6880 


Schlesien  -An- 
stecker 
Best.-Nr.:  6778 


Elchschaufel-  Elchschaufel- 

Wappen-  Anstecker  Anstecker 
Best.-Nr.:  6830  Best.-Nr.:  6642 


W\ 


Preußenadler- 
Flaggen-Anstecker 
Best.-Nr.:  6722 


Preußen-An- 
stecker 
Best.-Nr.:  6057 


Pommern  -  An¬ 
stecker 
Best.-Nr.:  6928 


le  Anstecker 

nur  €  2,95 
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Alfred  de  Zayas 

Verbrechen 
an  Deutschen 

Deportation,  Zwangsaussied¬ 
lung  u.  ethnische  Säuberung 
Laufzeit:  ca.  92  Min. 
Best.-Nr.:  7129,  €9,95 
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Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg 
und  Frieden 
Kart.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  4795,  €  8,95 
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Soya  Winterberg 

Wir  sind  die 
Wolfskinder 

Verlassen  in  Ostpreußen 
Geb.,  336  Seiten 
Best.-Nr.:  7191,  €19,99 


Rundstempel 


Best.-Nr.  6216 


Best.-Nr.  5538 


Stück 


€12  >55 


Best.-Nr.  6472 


Best.-Nr.  5539 


Elchschaufel-Schlüssel-  Preußen¬ 
anhänger  rund  Schlüsselanhänger 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 


Q 


Schlüsselanhänger 

mit  der  Elchschaufel. 
Durchmesser  30  mm. 
Best.-Nr.:  6829,  €4,95 


Preußenadler  im  Wappen  auf 
den  Farben  Preußens 
Oberfläche  des  Emblems  ist 
emailliert 

Best.-Nr.:  6776,  €4,95 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638,  €  4,95 


£.1*. 


Alexander  Solschenizyn 

Schwenkitten  ‘45 

Geb.,  205  Seiten 
Best.-Nr.:  4213,  €  9,95 


Manschettenknöpfe- 

Preußenadler 


Der  Preußenadler  auf  weißem 
Hintergrund,  silbern  umrandet, 
Oberfläche  emailliert, 
Durchmesser  =  20mm 
Die  Lieferung  erfolgt  in  einem 
hochwertigen  Geschenkkarton 
Best.-Nr.:  6782,  €24,95 
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Joachim  Albrecht 

Katjuscha  und  ihre 
Folgen 

Königsberg  im  Januar  1945 
Kart.,  257  Seiten 
Best.-Nr.:  7196,  €14,80 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst  34/12 
Mottelerstraße  7  ■  04155  Leipzig  ■  Tel.  (03  41)  6  04  97  11  ■  Fax  (03  41)  6  04  97 12 

Lieferung  gegen  Rechnung.  Achtung!  Die  Versandkostenpauschale  beträgt  nur  €  3.50*,  ab  einem  Bestellwert  von  €  80.00  ist  die 
Lieferung  versandkostenfrei  *nur  gültig  bei  Versand  innerhalb  Deutschland  ohne  Inseln.  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse, 
es  werden  die  tatsächlich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  DVDs  und  CDs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 
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Ort/Datum: 
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MELDUNGEN 

Polizei  soll  zu 
Hause  bleiben 


Münster  -  Der  Polizeipräsident 
von  Münster  in  Westfalen,  Hubert 
Wimber,  fordert,  dass  die  Polizei 
bei  nächtlichen  Ruhestörungen 
künftig  nicht  mehr  anrückt.  Sol¬ 
che  Vorfälle  sollten  die  Nachbarn 
unter  sich  regeln,  das  sei  eine 
„Frage  der  Erziehung“,  und  für 
derlei  Einsätze  sei  die  Ausbildung 
der  Beamten  zu  teuer.  Wimber, 
der  Mitglied  der  Grünen  ist,  möch¬ 
te  auch  Autounfälle,  bei  denen  nie¬ 
mand  verletzt  wurde,  künftig  ohne 
Polizei  von  den  Betroffenen  unter 
sich  regeln  lassen.  H.H. 

Sargpflicht 
soll  weg 

Königswinter  -  Die  Verbrau¬ 
cherinitiative  „Aeternitas“  fordert, 
die  Sargpflicht  bei  Bestattungen 
abzuschaffen.  Sargbestattungen 
seien  ohnehin  erst  im  16.  Jahr¬ 
hundert  eingeführt  worden  und 
nicht  mehr  zeitgemäß,  denn  Ar¬ 
gumente  wie  Tradition,  Men¬ 
schenwürde  oder  Hygiene  hielten 
„einer  kritischen  Prüfung  nicht 
stand“.  Hintergrund:  Vor  allem 
Muslime  fordern  eine  Beisetzung 
im  Leichentuch.  C.R./H.H. 


ZUR  PERSON 


Zeichnung:  Mohr 


Auf  Durchzug 

Warum  sich  Merkel  ein  bisschen  Wahrheit  traut,  wieso  Rösler  immer  noch  flunkert,  und 
wo  wir  Saddams  Waffen  gefunden  haben  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Der  Glaube  ist 
sein  Antrieb 


Paul  Ryan,  der  neue  republika¬ 
nische  Vizepräsidentschafts¬ 
kandidat  von  Mitt  Romney,  trat  am 
Wochenende  die  Flucht  nach  vor¬ 
ne  an.  Im  Bundesstaat  Florida,  der 
als  wahlentscheidend  gilt,  sprach 
er  vor  Senioren  über  seine  geplan¬ 
te  Reform  des  Gesundheitssystems 
und  erhielt  viel  Beifall.  Der  von 
linksliberalen  Medien  als  „kalther¬ 
zig“  deklarierte  Sanierer  des  US- 
Sozialsystems  machte  eine  gute  Fi¬ 
gur  und  gewann  die  Herzen  seiner 
Zuhörer. 

Den  sportlichen  4 2 -Jährigen  aus 
dem  US-Repräsentantenhaus,  wo 
er  seit  14  Jahren  einen  Parlaments¬ 
sitz  für  seine  Heimat  Wisconsin 
vertritt,  sieht  man  morgens  in  Wa¬ 
shington  oft  beim  Joggen.  Bekannt 
ist  der  gläubige  Katholik  und  Fami¬ 
lienvater  von  drei  Kindern,  der  im 
Grunde  gleich  nach  seinem  Bache¬ 
lor-Abschluss  in  die  Politik  ging, 
auch  für  seine  konservativen  Wer¬ 
te.  Als  überzeugter  Lebensschützer 
vertritt  er  die  Position,  dass  sich 
die  Menschenrechte  allein  von 
Gott  und  der  Natur  -  und  nicht  von 

der  Regierung  - 
ableiten.  Daher 
kämpft  er  gegen 
'TT  p.  die  Abtreibung 
A  _  .  i;  ungeborener 

P  Kinder  und  die 

■  Jflfl  »Homo-Ehe“. 

Jk.  j  Nicht  nur 

wegen  dieser  moralischen  Positio¬ 
nen  ist  der  Mann  US-Präsident  Ba¬ 
rack  Obama  ein  Dorn  im  Auge.  Ry¬ 
an  ist  der  Vorsitzende  des  mächti¬ 
gen  Haushaltsausschusses  des  Re¬ 
präsentantenhauses.  Er  will  der 
unverantwortlichen  Schuldenpoli¬ 
tik  Obamas,  die  das  Land  letzten 
Sommer  kurz  vor  den  Staatsbank¬ 
rott  führte,  einen  Riegel  vorschie¬ 
ben.  Sein  „Ryan-Plan“  sieht  Ein¬ 
sparungen  in  Höhe  von  mehr  als 
sechs  Milliarden  Dollar  vor. 
Gegenüber  seinem  Chef  Mitt  Rom¬ 
ney,  der  als  „Flip-Flop“,  ein  Mann 
mit  ständig  wechselnden  Positio¬ 
nen  gilt,  ist  er  der  deutlich  profi¬ 
liertere  Mann.  Einig  sind  sich  seine 
Befürworter  und  Gegner  nur  in  ei¬ 
nem  Punkt:  „Der  Typ  glaubt  wirk¬ 
lich  an  etwas“,  meinte  das  Wall 
Street  Journal.  H.E.B. 


Das  können  die,  die  vorn  an 
der  Front  stehen,  am  aller¬ 
wenigsten  ab:  neunmal¬ 
kluge  Ratschläge  aus  der  gemüt¬ 
lichen  Etappe.  Wie  muss  es  Ange¬ 
la  Merkel  genervt  haben,  als  sie  in 
der  „Zeit“  lesen  musste,  was  ihr 
die  Grünen-Politikerin  Franziska 
Brantner  da  schrieb:  „Kennzeich¬ 
nend  für  die  Haltung  der  politi¬ 
schen  Elite  ist  der  Versuch,  ein 
Anwachsen  der  deutschen  Haf¬ 
tungsrisiken  hinzunehmen  und 
sie  gleichzeitig  zu  verleugnen.“ 
Brantner  will  nicht  etwa,  dass 
die  deutschen  Haftungsrisiken 
endlich  begrenzt  werden.  Nein, 
sie  findet  das  ganz  toll  mit  der  un¬ 
begrenzten  deutschen  Haftung  für 
die  Schulden  anderer  und  fordert 
von  Merkel  bloß,  dass  sie  endlich 
öffentlich  zugibt,  dass  sie  das  ge¬ 
nauso  sieht. 

Ist  die  Frau  denn  wahnsinnig 
geworden?  Gut,  Brantner  ist  Jahr¬ 
gang  1979  und  hat  offenbar  noch 
nicht  ganz  mitbekommen,  wie  Po¬ 
litik  geht.  Das  können  wir  ihr  ob 
ihrer  relativen  Jugendlichkeit 
nicht  vorwerfen  und  wollen  ihr 
daher  ein  wenig  Nachhilfe  ertei¬ 
len. 

Eine  politische  Operation  zer¬ 
fällt  in  drei  Fragen:  1.  Welches  Ziel 
habe  ich?  2.  Welche  Hindernisse 
erwarten  mich  beim  Streben  nach 
meinem  Ziel?  3.  Wie  räume  ich 
die  Hindernisse  beiseite?  Eigent¬ 
lich  ganz  einfach. 

1.  Unser  Ziel:  Das  Vermögen 
der  Deutschen  soll  umverteilt 
werden  an  die  Gläubiger  ihrer  Eu¬ 
ro-Partnerländer.  2.  Das  Hinder¬ 
nis:  Die  Deutschen  könnten  etwas 
einzu wenden  haben  gegen  ihre 
Enteignung.  Bei  3.  kommt  Merkel 
ins  Spiel:  Sie  verspricht  den  Deut¬ 
schen  unentwegt,  dass  sie  diese 
Umverteilung  niemals  zulassen 
werde,  während  sie  eben  diese 
Verteilung  deutschen  Vermögens 
absichtlich  geschehen  lässt. 

Begreift  Frau  Brantner  das 
nicht?  Das  „Geschehenlassen“ 
funktioniert  nur  hinter  der  Blend¬ 
wand  des  „Verleugnens“.  Geschä¬ 
he  die  Abzieherei  völlig  offen, 
könnte  dies  zu  einer  gewissen 
Unzufriedenheit  unter  den  Deut¬ 
schen  führen,  die  womöglich  in 
sehr  hässliche  Szenen  mündet. 

Oder  nicht?  In  Berlin  schleicht 
sich  die  Erkenntnis  ein,  dass  die 
Sache  möglicherweise  viel  weni¬ 
ger  gefährlich  ist,  als  man  bislang 


annahm.  Es  hat  den  Anschein,  als 
hätten  sich  die  Deutschen  in  Sa¬ 
chen  Euro-Krise  die  Decke  über 
den  Kopf  gezogen,  auf  der  steht: 
„Ich  kann  es  nicht  mehr  hören!“ 
Etwas  Besseres  konnte  der  „politi¬ 
schen  Elite“  gar  nicht  passieren: 
Hat  die  Volksseele  erst  mal  auf 
Durchzug  geschaltet,  kann  die 
„Elite“  frei  schalten  und  walten, 
ohne  ständig  lügen  zu  müssen. 

Die  ersten  Versuche  verliefen 
ermutigend.  Merkel  mag  Jens 
Weidmann  nicht,  den  Bundes¬ 
bankpräsidenten,  weil  er  sich  der 
Ruinierung  von  Währung  und  Fi¬ 
nanzen  fortwährend  in  den  Weg 
stellt.  Leider  konnte  sie  ihn  bis¬ 
lang  noch  nicht  öffentlich  abbür¬ 
sten,  weil  er  die 
wache  Unterstüt¬ 
zung  der  stabili¬ 
tätsbewussten 
Deutschen  hin¬ 
ter  sich  wusste. 

Die  aber  hocken 
ja  unter  ihrer 
Decke,  eine  Ge¬ 
legenheit,  die 
sich  Merkel 
nicht  entgehen  lassen  wollte. 

Weidmann  ist  neben  Merkels 
Gesandtem  Jörg  Asmussen  einer 
der  beiden  Deutschen  im  Rat  der 
Europäischen  Zentralbank  (EZB). 
Vor  ein  paar  Tagen  geschah  dort 
etwas  Ungeheures,  historisch  Ein¬ 
maliges:  Asmussen  stimmte  mit 
EZB-Präsident  Mario  Draghi  ge¬ 
gen  seinen  eigenen  Landsmann. 
Weidmann  war  vom  Donner  ge¬ 
rührt  und  stand  da  wie  ein  Idiot, 
mit  dem  keiner  mehr  redet.  Auf 
der  folgenden  Pressekonferenz 
setzte  Draghi  noch  eins  drauf  und 
gab  Weidmann  öffentlich  der  Lä¬ 
cherlichkeit  preis. 

Beides  hatte  es  noch  nie  gege¬ 
ben:  dass  zwei  Vertreter  einer  Na¬ 
tion  gegeneinander  stimmen  und 
dass  der  Chef  einer  Notenbank 
(noch  dazu  derjenigen,  deren 
Land  den  Löwenanteil  aller  Ko¬ 
sten  und  Risiken  trägt)  öffentlich 
so  ge  demütigt  wird. 

Eigentlich  reagiert  die  Bundes¬ 
regierung  grundsätzlich  nicht  auf 
EZB-Ratssitzungen.  Doch  nach 
diesem  Knall  hatte  vermutlich 
ganz  Europa  erwartet,  dass  die 
Kanzlerin  eine  Ausnahme  macht. 
Tatsächlich  hat  sich  Merkel  zu  der 
Sache  geäußert.  Und  wie?  Die 
Kanzlerin  ließ  verlauten,  Mario 
Draghi  genieße  das  vollste  Ver¬ 


Bundesbank- Chef 
Weidmann  steht 
da  wie  ein  Idiot, 
mit  dem 

keiner  mehr  redet 


trauen  der  Bundesregierung.  Zu 
Weidmann  sagte  sie  nichts.  Bei  ih¬ 
rer  Kanada-Reise  ging  sie  noch 
weiter  und  gab  Draghi  das  Einver¬ 
ständnis,  dass  die  EZB  schranken¬ 
los  Schulden  klammer  Euro-Län¬ 
der  in  ihre  Bilanz  nehmen  darf. 
Damit  werden  die  Schulden  der 
anderen  auch  eine  Sache  der 
Deutschen,  was  Weidmann  unbe¬ 
dingt  verhindern  wollte. 

Danach  hieß  es:  herumhorchen. 
Regen  sich  die  Deutschen?  Gibt  es 
Protest?  Nichts  davon:  Wir  fühlen 
uns  wohl  unter  unserer  Decke 
und  wollen  nicht  mehr  gestört 
werden.  Das  Experiment  der 
Kanzlerin  ist  also  gelungen.  Bald 
wird  sie  Frau  Brantners  Rat  folgen 

können. 

FDP-Chef 
Philipp  Rösler 
traut  sich  den 
Wahrheits- 
Striptease  noch 
nicht  und  macht 
weiter  auf  Stabi- 
litätspolitiker: 
_  Nein,  unbe¬ 
schränkte  Soli¬ 
darität,  also  unbegrenzte  deut¬ 
sche  Haftung  für  fremde  Schul¬ 
den,  werde  er  nie,  nie,  nie  akzep¬ 
tieren,  faucht  der  Wirtschaftsmi¬ 
nister.  Witzig,  nicht  wahr?  In 
Wahrheit  hat  Rösler  die  unbe¬ 
grenzte  Haftung  längst  akzeptiert, 
als  er  den  ESM-Vertrag  mitbe¬ 
schloss.  Da  steht  die  nämlich  drin, 
ein  bisschen  verklausuliert  zwar, 
aber  unüb erlesbar. 

Aber  das  Geld  geht  ja  gar  nicht 
an  die  großen  Gläubiger,  sondern 
an  die  vielen  leidenden  Men¬ 
schen  Südeuropas,  würden  Rösler 
und  Merkel  einwenden.  Und  der 
Wirtschaftsminister  weist  ja  auch 
darauf  hin,  dass  das  unsere  Ex¬ 
portmärkte  sind. 

Darauf  hat  der  slowakische  Po¬ 
litiker  Richard  Sulik  eine  interes¬ 
sante  Antwort  gefunden:  Es  sei 
doch  ziemlicher  Schwachsinn, 
dass  ein  Land  seinen  eigenen  Ex¬ 
port  durch  Geldüberweisungen 
an  die  Importeure  selbst  finanzie¬ 
re.  Stattdessen  sollte  man  die 
Autos  doch  gleich  an  die  Deut¬ 
schen  verschenken. 

Sachlich  hat  er  natürlich  recht, 
wo  aber  bleibt  hier  die  Solidarität 
in  einem  sozialen  Europa?  Sozial 
ist,  was  der  Nachbar  zahlt,  das 
weiß  auch  Frangois  Hollande.  Da¬ 
her  hat  sich  der  französische  Prä¬ 


sident  ein  paar  Steuern  einfallen 
lassen,  die  nur  die  Nachbarn  zah¬ 
len  müssen.  Ausländer,  die  ein 
Haus  in  Frankreich  besitzen,  sol¬ 
len  von  ihren  Mieteinnahmen 
statt  wie  bisher  20  künftig  35,5 
Prozent  an  Paris  abführen.  Das 
trifft  vor  allem  200  000  Briten  mit 
Immobilien  südlich  des  Kanals, 
die  jetzt  ziemlich  sauer  sind. 

Während  Ausländer  zünftig 
weggeekelt  werden  im  „zu¬ 
sammenwachsenden  Haus  Euro¬ 
pa“,  sollen  die  Inländer  am  besten 
gar  nicht  mehr  wegfahren.  Spa¬ 
niens  Tourismusminister  Jose  Ma¬ 
nuel  Soria  hat  seine  Landsleute 
aufgerufen,  nur  noch  in  Spanien 
Urlaub  zu  machen.  Was  für  die 
Urlauber  enpfohlen  wird,  ist  für 
Europas  Studenten  längst  Realität: 
Seit  Einführung  der  EU- einheit¬ 
lichen  Studienabschlüsse  geht  die 
Zahl  der  Studenten,  die  auch  mal 
eine  Zeit  ins  europäische  Ausland 
gehen,  drastisch  zurück  (siehe 
Seite  5). 

Merkwürdig:  Je  „mehr  Europa“ 
wir  bekommen,  desto  mehr  wer¬ 
den  die  Völker  von  einander  ab- 
geschottet.  Vereint  sind  wir  nur 
noch  im  gemeinsamen  Leiden  un¬ 
ter  EU-Normen  wie  dem  Glühbir- 
nen-Verbot  am  1.  September. 

Es  ist  wie  im  Knast:  Alle  sitzen 
Wand  an  Wand  im  selben  Gebäu¬ 
de,  aber  jeder  in  seiner  Zelle. 
Kontakt  oder  gar  Gemeinsamkei¬ 
ten  gibt  es  kaum.  Und  wenn  sich 
die  Häftlinge  auf  dem  Gang  be¬ 
gegnen,  machen  sie  sich  nach 
Kräften  gegenseitig  die  Taschen 
leer.  Nur  die  Glühbirnen,  die  wer¬ 
den  alle  gleichzeitig  abgeschaltet. 

Wenigstens  herrscht  Frieden  in 
Europa.  Das  ist  keine  Selbstver¬ 
ständlichkeit:  In  Syrien  soll  es 
jetzt  sogar  biologische  und  che¬ 
mische  Waffen  geben,  sagt  Barack 
Obama  sichtlich  erschüttert.  Ken¬ 
nen  wir  die  Geschichte  nicht 
irgendwoher?  Ja  sicher  doch, 
2003,  Saddam  Husseins  Massen¬ 
vernichtungswaffen!  Die  waren 
der  offizielle  Kriegsgrund  und 
wurden  dann  später  peinlicher¬ 
weise  nie  gefunden.  Nun  haben 
Experten  ermittelt,  warum  man 
das  Teufelszeug  nicht  aufspüren 
konnte:  Es  wurde  kurz  vor  Kriegs¬ 
ausbruch  nach  -  na?  wohin  wohl? 
-  Syrien  gebracht!  Klingt  ver¬ 
dammt  nach  kaltem  Kaffee,  aber 
der  kann  bekanntlich  ewig  her¬ 
umstehen,  ohne  schal  zu  werden. 


MEINUNGEN 


Der  Hamburger  Pastor  und 
Vorsitzende  der  Konferenz  der 
Bekennenden  Gemeinschaften, 
Ulrich  Rüß,  warnt  seine  Glau¬ 
bensbrüder  vor  falscher  Nach¬ 
giebigkeit  In  „Idea  Spektrum “ 
fordert  Rüß: 

„Wenn  hier  islamische  Feierta¬ 
ge  anerkannt  und  Moscheen  ge¬ 
baut  werden  dürfen,  ist  der  Ver¬ 
weis  auf  jene  islamischen  Län¬ 
der  geboten,  wo  weder  christli¬ 
che  Theologen  ausgebildet  noch 
christliche  Gotteshäuser  errich¬ 
tet  werden  dürfen.  Die  sind  wir 
den  verfolgten  Christen  schul- 
dig.“ 

Börsen-Experte  Friedhelm 
Busch  warnt  vor  den  weitge¬ 
hend  verdrängten  Folgen  einer 
Vermögensteuer,  die  laut  Urteil 
des  Bundesverfassungsgerichts 
nur  erlaubt  wäre,  wenn  sie  statt 
nur  Geld-  und  Rentenvermögen 
auch  alle  übrigen  Vermögens¬ 
werte  erfasste: 

„Eine  verfassungsrechtlich 
wasserdichte  Vermögensteuer 
muss  alle  Vermögensgegenstän¬ 
de  erfassen.  Also  auch  die  Woh¬ 
nungseinrichtung,  Antiquitäten, 
Schmuck  und  andere  Wertsa¬ 
chen.  Um  die  Steuerehrlichkeit 
seiner  Bürger  zu  überprüfen, 
müsste  der  Staat  Heerscharen 
von  Überwachern  zur  jähr¬ 
lichen  Kontrolle  in  die  privaten 
Wohnungen  schicken.  Eine  gro¬ 
teske  Vision,  die  in  einem  tota¬ 
len  Überwachungsstaat  enden 
könnte.“ 


Vom  Glück 
im  Unglück 

Alles  Schlechte  hat  sein  Gutes, 
heißfs  als  Trost  in  Pein  und  Not, 
also  sei  man  guten  Mutes, 
letztlich  kommfs  ins  rechte  Lot 

Doch  die  Fakten  zu  erfassen 
und  des  ungeachtet  stur 
sich  auf  Sprüchlein  zu  verlassen, 
das  macht  Zores  größer  nur. 

Seht,  am  Euro  beispielsweise 
zeigt  sich  das  höchst  instruktiv, 
denn  ob  lautstark  oder  leise 
sagt  fast  jeder:  Das  geht  schief 

Nur  die  oben  sintemalen 
reden  schön  die  Lage  noch, 
trotz  der  dunkelroten  Zahlen 
leugnen  sie  das  schwarze  Loch. 

Und  sie  halten  wie  die  Kletten 
an  der  Wahnvorstellung  fest, 
ihre  Missgeburt  zu  retten  - 
aussichtslos  erscheint  Protest. 

Nun,  es  wird  zwar 

täglich  schlimmer 

an  Budget-  und  Währungs front, 

doch  es  keimt  ein 

Hoffn  ungs  schimm  er 

in  Südost  am  Horizont: 

Türken  nämlich  sind  indessen 
nicht  mehr  so  voll  Passion 
auf  die  Mitgliedschaft  versessen 
in  der  Pleite-Union. 

Noch  paar 

Euro  -R  e  ttungsrun  d  en, 
wohl  schon  trillionenschwer, 
und  der  Drang 
ist  ganz  geschwunden, 
weil  man  Netto-Zahler  wär\ 

Und  trotz  Kenntnis  der  Misere 
beizutreten  dem  Verein 
fiele  ja  -  bei  Türken-Ehre  - 
höchstens  Idioten  ein! 

Dennoch  wird  die  Euro-Weisen 
nach  geplatzter  Retter  ei 
man  in  Balkenlettern  preisen: 
Euro  rettet  vor  Türkei! 

Pannonicus 


